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Euer Vater hat jich getrieben gefühlt, die Autobiographie feines 
Großvaters, Johann Albert Heinrih Neimarus, in 
Druck zu geben; wen lieber als Euch, Ihr lieben Ehegenofjen, 
ſollte ich das Leben feines Urgroßvaters wiomen? Ein Denk 
mal möchte ich es bleiben laffen für Eure Kinder und vielleicht 
Eure Nahfommen, zum Zeugnis, daß der Familienfinn, der in 
Eurer Familie bei den Vätern jeit Jahrhunderten geherrfcht, 
in Eurem Kreiſe noch fortdauert. 

Freilich weiß ich wol, wie gerade der Mann, den ich dar- 
- zuftellen unternommen, nicht von allen Euren Verwandten 
immer mit reiner Freude betrachtet ift, und wie gerade das 
Lob, das ihm in neuerer Zeit in jo hohem Grade gefpendet tft, 
Viele nur mit Schmerzen erfüllt hat. Aber das hat mich um 
fo mehr getrieben, fein Leben tiefer zu erforfchen; ich hoffte, die 
Bande, die mid an Euer Haus feffeln, würden mid vor zu 
‚hartem Urtheil bewahren, wenn der Abſcheu über feine Gering- 


ſchätzung des Heiligften mein Inneres ergreifen würde, Und 
ich abe wieder erfahren, wie man erft dann ein rechtes Urteil 
über einen Mann erhält, wenn man ihm ins Herz zu ſchauen 
vermögend iſt. 

Die Perſbnlichkeit von Hermann Samuel Reimarus 
iſt bis jetzt von Wenigen erkannt. Alle Darſtellungen ſeines 
Lebens ſtammen aus Einer Quelle, aus dem Programm, mit dem 
ſein Freund Johann Georg Büſch, als Rector des Gym⸗ 
naſiums, zu ſeinem Leichenbegängnis einladen mußte. Mir 
haben ſich neue Quellen erbffnet. 

Unſere ausgezeichnete Stadtbibliothek hat mir bei der 
muſterhaften Ordnung, die in ihr herrſcht, und der liebens⸗ 
würdigen Dienſtfertigkeit ihrer Bibliothekare, Herrn Profeſſor 
Peterſen, Herren Dr. Isler und Dr. Kloſe, nicht nur faft 
alle Bücher geboten, deren ich bedurfte, fondern fie hat mich in 
der reichen Sammlung gelehrter Briefe, die der Profeſſor Jo— 


Hann Chriſtoph Wolf einft erhielt, eine Reihe eigenhändi- 
ger Briefe finden lafjen, welche unfer Neimarus an feinen 
früheren Lehrer gejchrieben. 

Sn unferm Minifterial- Archiv entdedte ich zwei dicke Vo— 
lumina mit dem Titel: „Acta scholastica“, in welchen die 
Protokolle des Scholarehats mit den Aeten aus der Zeit, in 
welcher Reimarus Profefjor am Gymnaſium war, fich befanden, 

Endlih, als meine Arbeit ſchon dem Abſchluß nahe war, 
dffneteft Du felbjt, lieber Hermann, mir den Zugang zu 
einer Kijte alter Familienpapiere, welche ſich unerwartet auf 
dem Boden eines fürzlich verftorbenen Freundes gefunden, und 
deren Benugung mir durch die Freundlichkeit unfers Freundes, 
Hern Archivarius Dr. Benefe, fo fehr erleichtert ward. 

Ih habe nicht laſſen können, das Lebensbild von Edel— 
mann hinzuzufügen, weil es mir, als ein Gegenſtück, zur rechten 
Beurtheilung wie zum DVerftändnis unfers Neimarus zu 


dienen ſchien. Zwar habe ich für letzteres nicht viele neue 


Quellen gefunden, aber die Durchficht aller Schriften von Edel- 


mann, — und viele derſelben finden ſich mit eigenhändigen 


Anmerkungen des Verfaſſers auf unferer Stadtbibliothef — hat 


mic) doch Manches, was in der von Herrn Dr. Kloſe heraus- 
‚gegebenen „Selbftbiographie Edelmann's“ fteht, deutlicher 
verftehen laſſen. — 

So möchte ich denn, daß dieſe Lebensbilder Euch eben ſolche 
Freude machen beim Leſen, wie mir beim Entwerfen, und daß 
fie dienen mögen, die für die Kirche fo wichtige und doch noch 
lange nicht genug exforfchte Zeit aufzuflären, in der Sermann 
Samuel Reimarus lebte. Gott fegne fein Andenken! 


Hamburg, am 21. Suni 1867, dem Tage der Geburt 
Eures Hermann. 


E. Mönckeberg. 
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Hamburg’3 Firchliche Stellung zur Zeit des Auftretens 

bon Reimarus im 3. 1727. — Das Hamburgifche Gymna— 

fium. — Iohann Albert Fabricius, Michael Richey, 
Johann Chriftoph Wolf. 


Eine Zeit gewaltiger Bewegung war für Hamburg vorüber. 
Der Streit um die Oberherrfchaft, der zwifchen dem Rath und der 
Bürgerſchaft Jahrhunderte hindurch gedauert hatte, war endlich durch 
die Dazwiſchenkunft einer kaiſerlichen Commiſſion unter dem Grafen 
von Schönborn auf eine bewunderungswürdige Weiſe zu Ende 
gebracht; die Herrſchaft der Geiſtlichkeit (des Miniſteriums des Gött- 
lichen Wortes, wie dieſelbige genannt wurde,) in der Kirche war ge— 
brochen; der Paſtor zu St. Petri, Dr. Krumbholtz, hatte ſein 
hitziges Streben, die Kirche vom Staate zu trennen, im finſtern 
Kerker in Hameln bis an feinen Tod, 19 Jahre hindurch, büßen 
müffen; das harte „Priefter-Neglement“, durch welches die Faiferliche 
Commiffion dem zügellofen Mißbrauch des geiftlichen Strafamtes 
unter Androhung der härteften Strafen mehren wollte, war freilich) 
vom Senat noch nicht publicirt, aber Hing, wie das Schwert des 
Damoffes, über dem Haupte der Geiftlichen. 
Das gefammte Minifterium hatte fich vereint, fich nie unter dies 
Reglement zu fügen; nod vier Jahre, nachdem dasſelbe verfertigt 
war, unterfchrieb Erdmann Neumeijter, als er das Pajtorat zu 


St. Zacobi im Jahre 1715 übernahm, den Revers, 2 welchen 
Möndeberg. 
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ſich die Geiftlichen verbanden, es nicht anzumehmen, mit den Worten: 
„Und wenn ich taufend Herzen Hätte, wiirde ich aus taufend Herzen 
unterschreiben, wenn ich gleich herberufen bin, nachdem diefer Nevers 
aufgefetst und befchloffen ift.“ Der Senat fuchte aber die gewonnene 
Macht in der Kirche zu behaupten, und zwar nach Außen, wie im 
Innern. Er Teiftete kräftigen Widerftand dem Vordringen der 
Nömifch - Katholifchen, als die Volkswuth, durd) die Machinationen 
der Jeſuiten erregt, im Jahre 1719 die Capelle des Faiferlichen Ge— 
fandten zerftört hatte, und die Katholiken diefen Umftand zu benutzen 
juchten, größere Freiheiten zu erlangen. Umgekehrt verhielt er 
fih in den. folgenden Jahren bei den ähnlichen Bejtrebungen der 
Calviniſten. Geängftigt durch das ernfte Mißfallen, das der Künig 
von Preußen über das freie Auftreten des Profeffor Edzardi und des 
Paftor Neumeifter in Hamburg gegen die gewaltfamen Unions— 
Berjuche in feinem Lande bewiefen,*) ließ der Senat, troß der War- 
nungen des Minifteriums, ſich auf Conceffionen ein und lockerte die 
Einheit der Lutherifchen Gemeinde. Aber mehr noch, als durch fein 
Berhalten gegen die Calviniften, ward die Anerkennung der Concor- 
dienformel, als des reinen Befenntniffes, das im Sahrhundert der 
Reformation angenommen, feit 1603 als Staatsgrundgefeß gegolten 
hatte, erfchüittert durch den Unglauben, der ſich in diefer Zeit in allen 
Ländern inmitten dev Chriftenheit verbreitete und in Hamburg durch 
den weltlichen Sinn, den die Ausdehnung des Handels und die außer— 
ordentliche Zunahme des Reichthums nährte, befonder8 bei den Ge- 
bildeten Anklang fand. 

Die Niederländer, welche in Folge der Berfolgungen der 
Spanier, namentlich des Herzogs Alba, feit dem Ende des fechs- 
zehnten Fahrhunderts ſich in Hamburg niedergelaffen, hatten nicht 
nur Handel und Gewerbe gehoben, Hamburgs Seehandel gegründet, 
fie hatten zur Bildung in den Künften und Wiffenfchaften Großes 


*) ©. Zeitſchrift des Vereins für hamburgifche Geſchichte, fünfter Band, 
©. 213ff. Sebaftian Edzardi von 3. 8. Mugenbeder. 
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beigetragen. Gerade durch die Verfolgungen der katholischen Kirche 
waren auch in ihrem Vaterlande die Gegenfäge, nicht nur zwiſchen 
den Proteftanten umd Katholiken, fondern auch zwifchen den Luthera- 
nern und Reformirten, und bei diefen wieder zwifchen den Anhängern 
der dortrechter Synode und den Nemonftranten, immer fchroffer 
heroorgetreten. Diele Gelehrte und Gebildete waren dadurch mit 
einem Widerwillen gegen alle dogmatifche Streitigkeiten erfüllt; fie 
wurden gegen die Kirche und das Chriftenthum ſelbſt immer gleich- 
gültiger und wandten fich Lieber dem Studium der Alten, dev römt- 
ſchen Literatur insbefondere, zu. Die Blüthezeit der claffifchen 
Philologie brach an, und der Sinn für claſſiſche Bildung wurde durch 
fie auch nach Norddeutichland verpflanzt. Mit Staunen hörten plöß- 
lich die Hamburgifchen Bürger, daß ihre von Bugenhagen gegrün- 
dete gelehrte Schule, da8 Johanneum, die ihr Ruhm gewefen 
war, von den Heinen Schulen in Stade, Verden und andren Orten, 
in denen fic Niederländer angefiedelt hatten, verdunfett wurde. Ihre 
Geiftlichen auch drangen darauf, daß das Johanneum müſſe erweitert 
werden. Neben der eigentlichen Spradbildung wollte man andere 
Wiſſenſchaften getrieben jehen. Der Gedanke war noch nicht reif. 
Es erforderte viele Kämpfe, ehe er eine Gejftalt befam. Dennoch 
wurde im Jahre 1613 das Gymnafium neben dem Sohanneum 
eröffnet, eine Anftalt, wie fie Deutfchland nicht Fannte, in nieder- 
ländifchen Städten aber ſchon im kleinen Maasjtabe fid fand. Mar 
hatte die Trefflichkeit der bisherigen Lehrart für die Entwicklung der 
Geifteskräfte aus Erfahrung erkannt, darum wollte man die alte 
gelehrte Schule nicht aufgeben; aber man wollte den Studirenden, 
ehe fie auf der Univerfität den eigentlichen Fachſtudien fid) widmeten, 
alfo der Theologie, der Zurisprudenz, der Mediein, eine höhere wiffen- 
ſchaftliche Vorbildung geben. Es ward das Verdienft des großen 
Soahim Zungius, daß er den Gedanken, der dem academijchen 
Gymnafium zum Grunde lag, ausbentete. Die philologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften wurden ſchon vor feinem Auftreten gepflegt; Jungius aber, 
indem er die Keime ausftreute, aus denen die größten natur-hiftori- 
1* 
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ſchen und mathematifchen Entwicelungen hervorgegangen find, Fämpfte 
zugleich für eine freie, philofophifche Bildung, durch welche die ver- 
ſchiedenen gelehrten Kenntniffe zu einer Einheit des Wiſſens erhoben 
werden follten. Die einzelnen philofophifchen Wiffenichaften mußten 
fich freilich noch erjt bilden. Deshalb Klingt es in jeßiger Zeit wunder- 
bar, daß dem Profeffor der Phyſik an unferm Gymnaſium auch der 
Vortrag der Poetif, dem Profeffor der Moral auch die Beredfamfeit 
aufgetragen ward. Aber man fuchte allgemeine Bildung und zugleich 
Förderung der einzelnen Wiffenfchaften. Nah Jungius Tode fehlte 
der architeftonifche Geift, der die Menge des Stoffes, der durch das 
neuerwachte Studium der Natur, der Mathematik, der Geſchichte und 
des Alterthums zufammengehäuft war, zu verbinden umd zu ordnen 
wußte zu dem einen herrlichen Tempel der Weisheit. Es begann die 
Zeit der Polyhiftorie, der Vielwifferei; die Gelehrten, welche die 
meiften Kenntniffe fi erworben Hatten, wurden für die größten ge- 
achtet; am hamburgiſchen Gymnafium glänzten Johann Albert 
Fabricius, Michael Richey, Johann Chriftoph Wolf. 
Johann Albert Fabricius war ein Mann von Staunen 
erregendem Wiſſen. Er war im Yeipzig am 11. November 1668 ge- 
boren, jtammte aber aus einer holfteinifchen Familie. Früh verlor 
er feine Eltern umd widmete ſich darauf mit ganzem Herzen den 
Wiffenfchaften. Morhof’s „Bolyhiftor“ war fein Vorbild. Noch 
nicht 20 Jahre alt, wurde er in feiner Vaterſtadt Magifter. Im 
Sahre 1693 wollte er eine größere Reife antreten und fam in diefer 
Abficht zu feinen Verwandten nad) Hamburg, hörte hier aber, daß 
fein väterliches Vermögen, auf das er gerechnet hatte, fehr zufammen- 
geihmolzen je. Er nahm deshalb mit Freuden das Anerbieten von 
dem berühmten Paftor Johann Friedrid Mayer an, in fein 
Haus zu ziehen und feine Bibliothek zu ordnen. Mayer hatte 
mehrere junge Theologen bei fich, die er unterrichtete und befchäftigte. 
Fabricius fühlte fi in feiner Stellung fehr wohl, Mayer er- 
kannte bald feinen Werth umd fuchte durch ihm zu glänzen; er nahm 
ihn mit nad) Kiel, wenn er dort öffentlich disputirte; ja, ging mit 
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ihm nach Schweden und ftellte ihn feinen gelehrten Freunden in 
Upfala, felbft auch dem Könige Carl XI vor, md bewirkte 
durch feinen Einfluß, daß Fabricius am 13. Juni 1699 die Pro— 
feſſur der Beredfamfeit und practifchen Philofophie am hamburgifchen 
Gymnaſium erhielt. AS Decan der theologifchen Facultät in Kiel 
ereirte er ihn darauf zum Doctor der Theologie. Fabricius 
blieb immer dankbar und unterhielt mit Mayer, als diefer nach) 
Greifswalde ging, bejtändig einen Briefwechfel, wenn er gleich 
einen Auf auf die Univerfität, den Mayer an ihn ergehen ließ, nicht 
annahm; feine Stellung am Gymnaſium war ihm zu lieb. Er legte 
ſich mit Eifer auf die Bildung der Jugend. In feinem Alter ‚pflegte 
er zu erzählen, daß er im erjten Jahrzehend feiner Amtsführung faft 
täglich 10 Stunden; im zweiten bald 10, bald 9 Vorleſungen ge— 
halten; im dritten habe er nur 7 bis 8 Stunden der Jugend widmen 
fönnen; num im vierten hätten feine Kräfte jo abgenommen, daß er 
fih auf 5 oder 4 Stunden beſchränken müſſe. Dabei hatte er 1708, 
als fein Schwiegervater, der Rector Johann Schul, erkrankte, 
die Leitung des Johanneums übernommen und vier Jahre behalten. 
In diefer Zeit hatte er natürlich die Zahl der Vorlefungen auf dem - 
Gymnaſium beſchränken müffen, aber dafür die lateinischen Stilübun- 
gen der Primaner, wie der Gymnafiaften, mit der forgfältigften Ge— 
nanigfeit geleitet. Eine folche anftrengende Thätigkeit Hinderte ihn 
nicht, eine unglaubliche Menge Bücher der verjchiedenften Art durch- 
zuſehen, das Protocoll in der teutjchübenden Gefellichaft zu über- 
nehmen und eine bedeutende Anzahl gelehrter Schriften in Drud zu 
geben. An 30 größere Werke haben wir von ihm, unter denen die 
Bibliotheca Graeca allein 14 Bände füllt, und die Zahl der kleineren 
Dissertationen, Reden, Lebensbejchreibungen, ſowie dev Vorreden zu 
fremden Büchern übertrifft diefe Zahl. Er arbeitete ungemein fchnell; 
eine Schrift war felten fertig, wenn der Anfang in die Druderei 
fam; doch wandte er vielen Fleiß auf die Verbefferung feiner Schriften, 
fo daß die dritte oder vierte Ausgabe von einzelnen die erſte bei 
weitem übertraf. Er felbft hatte eine bedeutende Bücherſammlung 
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von 20,000 Bänden, die nad) feinem Tode in öffentlicher Auction 
für &t.K 21,244. 14 4 (alfo 8,496 „$) verfauft wurde; er wohnte 
in ımmittelbarer Nähe der Stadt- Bibliothek, fo daß er auch dieje 
feicht benutzen Fonnte. Dabei führte er ein ruhiges, glückliches, häus- 
Viches Leben, fo daß er mit feinem demüthig frommen, danfbaren 


Herzen nur unter Thränen die Barmherzigkeit Deffen, der ihm mehr “2 


Gutes eriwiejen, als er verdiene, zu preifen vermochte, 

Mihael Richey ging aus einer hamburgifchen Kaufmanns- 
familie hervor. Es war ein Glück fir ihn, daß fein Vater ſehr 
wohlhabend war; ſein ſchwächlicher Körper hätte ſchwerlich eine ſo 
angeſtrengte Geiſtesarbeit geſtattet, wie er ſie leiſtete, wenn er hätte 
für feinen Lebensunterhalt arbeiten müſſen. Im ſiebenzehnten Lebens- 
jahre ging er, 1696, von der Prima des Johanneums aufs Gymna— 
ſium. Hier hielt damals gerade der fchon genannte Paftor zu St. Jacobi, 
Dr. Zohann Friedrih Mayer Vorlefungen und veranftaltete, wie 
fein Günftling, der Profeffor der Logik und Metaphyſik Gerhard 
Meier, Disputationenz Richey fühlte ſich fehr angezogen und blieb 
drei Jahre dort. Ya, als er darauf nah Wittenberg auf bie 
Univerfität gegangen war, behielt er eine Sehnfucht nach dem Gym- 
naſium und Fehrte nach zwei Jahren zurück, um unter den beiden 
Edzardi, Georg Eliezer und Sebaftian, fowie unter Fa— 
bricius feine Studien fortzufegen. As Johann Friedrid 
Mayer General- Superintendent in Pommern geworden war, rief 
er Richey nad) Greifswalde, eine außerordentliche Profeffur zu 
übernehmen. Richey ward aber durch eine fchwere Krankheit ver- 
hindert, dem Rufe zu folgen. Nach zwei Jahren erſt fühlte er fich 
- jo geftärkt, daß er es wagen konnte, eine Reife ins mittlere Deutfch- 
land anzutreten. Mitten auf diefer Neife überrafchte ihn ein Brief 
feines Vaters mit der Anzeige, daß fein alter Lehrer Gerhard 
Meier, der General-Superintendent im Bremifchen geworden war, 
ihn zum Nector der gelehrten Schule in Stade vorgefchlagen habe, 
Er befam diefes Amt und ward in feinem 27ften Jahre, am 24. Zuli 
1704 (er war geboren am 1. October 1678) in dasfelbe eingeführt. 
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Doch nur acht Jahre behielt er dasſelbe. Er hatte die Anftalt in 

Anjehn gebracht; allein der Tod feiner beiden Eltern vief ihn nad 

Hamburg; während er dort noch war, verlor er aud) feine Frau; 

er jelbjt erkrankte und, tief in feinem Herzen befümmert, legte er 

am 17. Mat 1713 fein Rectorat nieder. Vier Jahre lebte er daranf 

wieder ohne Amt; da ward er am 26. Januar 1717 zum Profeffor 

der Gefchichte und griechischen Sprade am Gymnaſium ermwählt. 

In dieſer Stellung konnte er noch 40 Jahre der Wiffenfchaft, ins- 
beſondere aber feiner Vaterftadt nügen. Nicht ſowohl größere Werke 
ſchrieb er, als eine Menge Heinerer Abhandlungen, durch die ev auf 

die Derfeinerung der Sitten und auf allgemeine Bildung hinwirkte; er 

hatte ſchon 1715 mit Brodes die teutfhübende Geſellſchaft 
geftiftet, machte jelbjt viele Gedichte, und gab von 1724 bis 1726 
eine Zeitfchrift „der Patriot“ zu diefem Endzweck heraus. Nachdem 
Richey feinen fiebenzigjten Geburtstag erlebt hatte, erwartete er täg- 
lich jeinen Tod, doch er ward 82 Jahr alt und ftarb am 10. Mai 1761. 
Johann Chriſtoph Wolf endlic) galt, wie Neimarus fagte, 

als ein Mufter für das, was ein Genie unter der Leitung eines 
Vabricius werden könne. Er fam in feinem zwölften Jahre nad) 
Hamburg, als fein Vater, der Superintendent in Wernigerode 
gewejen war, 1695 an die Stelle von dem vertriebenen Pajtor 
Horbius, zu St. Nicolai gewählt war. Doch verlor er feinen 
Bater ſchon in demfelben Fahre. Seine Mutter Ties ihn auf dem 
Sohanneum, bis er im fechszehnten Jahre aufs Gymnaſium gehen 
konnte. Hier legte er unter Fabricius den Grumd zu feiner un— 
gewöhnlichen Bücherfenntnis, fowie unter den beiden Edzardi zu 
einer folchen Bekanntſchaft mit den orientalischen Sprachen, daß er, 
als er 1703 die Univerfität Wittenberg bezog, fich jo in den 
Disputationen herporthat, daß er ſchon im folgenden Jahr Magifter 
werden und wieder nad) einem Jahre in die philofophifche Facultät 
als Affeffor eintreten konnte. Er hatte aber auch jo gearbeitet, daß 
ſelbſt Fabricius ihn bat, in feinen Studien Maas zu halten, um 
feiner Geſundheit nicht zu ſchaden. Als er Wittenberg wegen des 


8 


Einfalles de8 Königs von Schweden in Sadfen verlaffen 
mußte, ging er in feine Vaterftadt zurüd. Hier fchrieb er, aus 
Dankbarkeit für Johann Friedrih Mayer, eine Streitſchrift 
gegen die Pietiften, die damals in Halle auftraten, unter dem 
Titel „Absurda Hallensia, gereimte und ungereimte Meinungen der 
Hallefchen Theologen”; der alte Profeffor Lange antwortete ihm 
mit einem Tractate: „Eines abfurden Autoris abjurde Schrift“. 
Wolf befam aber in demfelben Jahr die Stelle eines Conrectors 
an der gelehrten Schule in Flensburg, die unter der Leitung des 
durd feine Cimbria literata berühmten Moller ftand. Allein bald 
fühlte er fich nicht an feinem Plate, er wurde kränklich und bat um 
Urlaub, eine wiffenfchaftliche Neife zu unternehmen. Er holte feinen 
Bruder, Johann Chrijtian, der gerade feine Studien auf dem 
hamburgifhen Gymnafium beendet, ab und veifte mit ihm nad) 
Holland und England. Mit welchem Fleige er die Bibliothefen be- 
nußte, davon mag uns dieſes ein Zeugnis fein, daß er in Oxford 
täglich fech8 Stunden Codices abichrieb und das in der Winterfälte, 
Er machte zugleich die intereffanteften Befanntichaften und knüpfte 
einen Briefwechfel mit Gelehrten an, den er, fo lange er fonnte, fort- 
jeßte. Kaum war er im Jahre 1709 nad) Flensburg zurüdge- 
fehrt, fo wurde er als außerordentlicher Profeffor nad) Wittenberg 
gerufen. Er ging dorthin über Berlin. Hier traf er auf der Bi- 
bliothef den berühmten Orientaliften Mathurin Beyffiere la Eroze 
und gewann durch feine Beſcheidenheit und feine Gelehrfamfeit gleich 
deſſen Herz. Schon zwei Jahre darauf wurde er von ihm mit der 
Nachricht überrafcht, daß er von ihm zum Mitgliede der Academie 
der Wilfenjchaften in Berlin vorgefchlagen, und daß Leibnitz, der 
Gründer dieſes Inſtitutes, für feine Aufnahme fei, nur der König 
Bedenken gegen feine Ernennung habe wegen feines Aufenthaltes in 
Wittenberg. Diefer Anftos wurde bald gehoben. Am 12. März 
1712 wurde Wolf Profeffor der orientalifchen Sprachen am ham- 
burgifchen Gymmafium. Wolf war beglüct; er hielt <&, wie er an 
La Eroze ſchrieb, für viel angenehmer, mit feinem theuren Yabri- 
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eins im Schatten einer Fitterariichen Muße fich zu ergößen, als auf 
Univerfitäten zu leben, die nur Kampfpläße der Gutgefinnten mit 
dem Neide, einem unerträglichen Hochmuth und efter gehäffigen Ge- 
finnung feien. In feinem neuen Amte gab er fich ganz dem Studium 
der Sprachen, die er lehren follte, Hin. Der Bibliotheca Graeca und 
_ Latina des Fabricius wollte er eine Bibliotheen Hebraica an die 
Seite ſetzen; er begann den jüdischen und rabbinifchen Schriftftellern 
nachzufpüren; eine wifjenfchaftliche Correfpondenz zu führen mit allen 
ausgezeichneten Gelehrten feines Faches in Deutjchland, Holland und 
England nicht allein, fondern auch in Frankreich, Stalien, Polen und 
Schweden; er machte Reifen, felbft die Bibliotheken zu durchforfchen ; 
in Hannover entdedte er einen Fund, der felbjt dem großen 
Bücherkenner Leibnitz, der in der Stadt lange gewohnt hatte, ver- 
borgen geblieben war; e8 war die Sammlung des Oberrabiners 
Joſeph David Dppenheimer, 5000 Bände, unter diefen 2000 
Manuferipte! Am 17. Juni 1715 glaubte er ſich am Ende feiner 
mühfamen Arbeit ; feine Bibliothek erfchien. La Eroze wünfchte ihm 
Glück, daß er ein Werf geliefert, bei dem die Welt fich beruhigen 
fünne; er habe nicht nur feine Vorgänger völlig überflüffig gemadt, 
fondern auch für die Zukunft einen vollftändigen Apparat geliefert. 
Der gelehrte Montfaucon dankte ihm für die bewunderungswerthe 
Arbeit, bedauerte dabei, daß er nur Wenige in feiner Umgebung 
fenne, die folches Werk zu würdigen wühten. Wolf felbft konnte 
fi) aber bei diefem Anfang nicht beruhigen; er mußte weiter forfchen, 
und lieferte mit der Zeit noch drei eben fo jtarfe Foltanten. In— 
zwifchen wurde er am 29. November 1716 zum Paſtor an der 
St. Catharinen Kirche gewählt. Er ſelbſt war dadurd) tief bewegt; 
er bedachte die Schwere feines Amtes bei der Verderbtheit der Sitten 
feiner Zeit, bei der Schwäde feiner eignen Kraft. Doch er ver- 
trauete dem göttlichen Beiftande, da er aus Erfahrung wiffe, daß 
diefer demjenigen nicht fehle, der in feiner Demuth Nichts fich felbft, 
aber Gott Alles zutraue. Seine Freunde fürchteten den großen 
Schaden, den die Wiffenfchaft durch feine Erhebung ins Amt eines 
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Baftors Yeiden würde. Allein Wolf wußte auch in feiner neuen 
Stellung Muße zu finden, feinem wiffenfchaftlichen Triebe zu folgen. 
Noch war feine „Hebräiſche Bibliothek“ nicht zu Ende gebracht, als er 
feine Anmerkungen zu allen Büchern d68 Neuen Tejtamentes heraus- 
zugeben begann, die Curae philologieae et criticae in Novum Testa- 
mentum, im welchen er es zuerft unternahm (vor 3. A. Bengel und 
Wetſtein) nach Mill's großer VBariantenfammlung und den orien- 
taliſchen Ueberſetzungen des griechiſchen Neuen Teſtamentes, den Text 
fritifch feftzuftellen. Zugleich erklärte er das Griechiſche aus der 
Sprache der Profanferibenten; ſammelte er die Auslegungen der be- 
deutendften Vorgänger, prüfte fie und ftellte Alles in einer Kürze 
zufammen, die namentlich für jene Zeit ftaunenerregend ift. — Gegen 
das Ende feines Lebens erhielt Wolf, der niemals Doctor der 
Theologie geworden ift, ein überrafchendes Zeichen der Anerkennung 
feiner Verdienfte, Die Univerfität zu Göttingen wurde gegründet; 
da lies ihm der Minifter, der Freiherr von Münchaufen, die 
erjte theologische Profejfur anbieten; er geftattete ihm, jede Bedingung 
zu ftellen, welche er wolle, e8 läge ihm nur daran, durch Wolf's 
Namen der Facultät für die ganze Zukunft ihre Nichtung zu geben. 
Wolf fchlug das Anerbieten ab; er fchüßte feine durchs Alter ge— 
ſchwächten Kräfte vor, Er fühlte aber im Herzen ſich der Aufgabe 
nicht gewachjen. Er jah eine neue Zeit anbrechen. Das Auftreten 
der Deiſten in England hatte ihn mit Schreden erfüllt; es waren 
unter ihnen Männer, die er perfönlich kennen gelernt hatte, mit 
denen er in DBriefwechiel ftand. Das Buch, das Toland 1696 
Thon herausgegeben hatte; „Christianity not mysterious“ war ihm ärger, 
als das alferverderblichite, das je erfchienen, vorgekommen; als num 
Thomas Woolfton 1728 mit feinen Differtationen hervortrat, 
fonnte er fein Staunen und feine Entrüftung nicht unterdrücken über 
die gottlofe und dabei feurile Frechheit, mit der er alle Wunder zu 
allegorifiren und den Erzählungen einen myſtiſchen Sinn unterzulegen 
juchte; er fürdtete, Woolfton werde Toland noch überbieten. 
Ebenfo Tonnte er feine Verwunderung nicht verbergen über die Art, 
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wie der ercentrifche William Whifton, mit dem er perſönlich be— 
fannt geworden war, den Text des Neuen Teſtamentes zu behandeln 
wagte und über die Frechheit, mit der er mit feinen Arianifchen An- 
ſichten ſo offen hevausfam; es war ihm eine nicht geringe Freude, daß 
der gelehrte Grabe ihm nach Haufe leuchtete. Er traf in diefen Anfichten 
mit La Croze zuſammen. Whiſton, ſchrieb diefer ihm, hat mir aud) 
ein Exemplar feines Buches „Authentie and Records“ geſchickt. Ich habe 
‚ mid) bedankt, aber ihm meine Meinung nicht verhehlt. Ich bitte Dich, 
was wollen diefe Menjchen ? die apoerpphijchen Fabeln, welche alle Kir- 
hen mit Recht verworfen haben, den canonifchen Büchern gleichftellen ? 
Es ijt entjeßlich, was fie ausbrüten! Sie erinnern an die unglüd- 
feligen und thörichten Bemühungen des Toland in Bezug auf 
Barnabas! — Der leicht beweglihe La Croze war mit feinem 
franzöfiichen Blute immer Hitiger, als unfer Wolf. Dei einem 
andern Vorfall jchrieb er diefem: „Crell (der Socinianer) hat mir 
neulich gejchrieben und mic) gefragt, was ic) von feiner gefährlichen 
Schrift Halte. Es war mir ımerträglih, daß der Menfch ſich mit 
dem, was ihm zur Schmad) gereicht, noch brüften fonnte. Darum 
werde ich ihm nicht antworten, oder furz fchreiben, daß ich feine böfen 
Keden gar nicht billige. Ich fehe freilich jchon voraus, was er thun 
wird; aber weil er Lobſprüche Haben will, mag er fi der Schmad) 
rühmen, die er bei mir gefunden hat! Ich bin frei von aller In— 
toleranz; aber ſolche Menfchen, die nichts anders wollen, als die 
reine Lehre des Evangeliums untergraben und Dogmen, die felbft 
Muhamed nicht billigen Fönnte, einführen, die kann ich nicht dul- 
den.“ Wolf dagegen konnte dem Crell zu Willen fein, als Crell 
ihn bat, ihm den Coder naczuweifen, in welchem Joh. 1, 1 ge: 
fchrieben ftehe: „Et Dei erat verbum“, und Hinzufeßte, er hoffe nicht, 
daß feine Orthodorie ihn hindern werde, dem Heterodoren eine Ant- 
wort zu fenden. Er war, wie La Croze bei einem andern Yall vor- 
ausfeßte, von der Bitterfeit des theologifchen Haffes, welcher dem Neu - 
meifter und Edzardi fo viele Feinde mache, frei; allein er blieb immer 
ftrenge bei feinem Lutherifchen Bekenntniß und ftand in allen Streitig- 
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feiten feft auf Neumeiſter's Seite. Doch freilich ein Führer zu 


fein in fo geiftig bewegter Zeit, an die Spite treten zu dürfen der 


neu zu gründenden Hochſchule, das traute er ſich nicht zu. — In 
feinen letzten Jahren befchäftigte er fi mit der Herausgabe von 
„Lundius Züdifchen Alterthümern“, mit dem Ordnen feines großen 
gelehrten DBriefwechfel® und mit einer Sammlung der lateinifchen 
Briefe Luther's. Letztere Arbeit fonnte er nicht vollenden. Dabei 
führte er immer ein veiches inneres Leben. Nührend find feine Briefe 
an La Eroze, als diefer, ſchon früher, als fein Freund, an Alters- 
fchwäche zu Ieiden begann. Er bat ihn Herzlich, ſich doch an die 
Beichwerden zu gewöhnen, damit er fid) als Chrift bewähre und die 
Geduld der Kinder Gottes zeige. „ch erflehe,“ jchreibt er ihm, 
„Deinem Wunſche gemäß, täglich für Dich) in meinem Gebete die 
Beitändigkeit de8 Glaubens und bitte Gott vor Alfem darum, daß 
Er Dir dod) die Gnade widerfahren laffe, den Glauben an unfern 
Herrn Jeſum Chriftum, den Du als den einzigen Urheber Deines 
Heils ja anbeteft, in Deinen Leiden beftätigen und beftändig beweijen 
zu können.“ AS Wolf zuerft einen Brief erhielt, der. nicht von 
La Croze's eigner Hand gefchrieben war, fchrieb er ihm: „Du weißt, 
daß. wir das, was feine menſchliche Hülfe mehr uns abnehmen kann, 
durch den Troſt uns müfjen zu erleichtern fuchen, daß Gott Alles 
lindert, und durd) das Streben, durd) Seines Geiftes Gnade in Ge- 
duld Alles zu überwinden in der feften Zuverficht, daß Er uns nicht 
verfuchen läßt über unfer Vermögen. Ich bitte Gott vom Herzen, 
daß Er Dir das gelingen laſſe durch Chriftum Jeſum, unfern 
Herrn.” 2a Eroze entjchlief am 21. März 1739; Wolf folgte 
ihm ſchon am 29. Zuli desfelben Jahres. Wolf war immer um- 
verheirathet geblieben und Hatte mit feinem Bruder und feiner 
Schweiter zufammen gewohnt. Seine Bibliothek wie feine Brief- 
ſammlung vermachte er der Stadtbibliothek; doch follte fein Brnder 
fie bis an feinen Tod beauffichtigen ; den größten Theil feines Vermögens 
beftimmte er für milde Zwecke, Stipendien von Studirenden u, dal. 
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weites Capitel. 


Reimarus' Geburt und Iugendbildung. Seine Reifen 
und Promotion in Wittenberg. Stand der Philofophie 
in jener Zeit: Leibnit. Wolff. 


Im Jahre 1688 fam ein Studiosus theologiae von Kiel nad) 
Hamburg, hier die Stelle eines Hauslehrers beim Senator Schaf- 
haufen anzunehmen, und deffen Sohn mit dem jungen Barthold 
Heinrih Brodes zu unterrichten. Nicolaus Reimarus, 
fo hies diefer neue Informator, jtammte aus einer in Pommern, 
Mecklenburg, Holjtein und Schleswig weit verzweigten Yamilie; 
er felbjt war der Sohn eines Paftors in Stolzenburg bei 
Stettin. Bei vieler Gelehrfamfeit entwicelte er bald eine vor— 
zügliche Gabe zu unterrichten ; zugleich zeigte er eine Feinheit in feinem 
Betragen bei einer ungewöhnliden Grazie des Ausdruds. Als 
feine Zöglinge heranwuchfen, erhielt er deshalb bald eine Anftellung 
als Lehrer an der gelehrten Schule, dem Zohanneum, und ward, weil 
er ſich auch in gefelligen Kreifen frei zur bewegen wußte, fehr be— 
Tiebt; er gewann das Herz einer Tochter aus einer der erjten Fa— 
milien, Johanna Wetken, und erhielt diefe zur Frau. Am 
22. December 1694 ward ihm ein Sohn geboren, unfer Her» 
mann Samuel. Es ward für diefen von Bedeutung, daß er 
fhon früh mit den Söhnen der angefehenften Familien aufwuchs 
und einen gebildeten IImgang genoß. Er wurde nad den Lehr— 
fügen des hriftlichen, evangelifchen Glaubens angeführt und glaubte 
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auch, wie er felbft fehreibt, als ein Knabe, alle Artikel feines Ca- 
techismus aus ganzem Herzen. „Wie ich nun die Jahre erreichte, 
fährt Reimarus fort, da man anfängt die Gedädhtnis- Formeln 
mit Ueberlegung zu bedenken, da gewöhnte ich mich allmälig auf 
die Sachen und ihren Zufammenhang mehr, als auf die Worte zu 
fehen. Sch befam num erft rechten Verftand von der Heilsordnung, 
melche ich gelernt hatte. Meine Eltern hatten mid) der Theologie 
und dem Predigtamt gewidmet; ich Iernte alfo nebft dem Latein 
auch etwas Griechifch und Hebräifh, und machte mich mit den 
Sprüchen der Bibel, die zum Beweiſe des Lehr-Syſtems dienten, 
in der Grundſprache befannt.” Sein Vater hatte ihn früh ing Jo— 
hanneum aufnehmen laſſen. In diefem herrfchte aber noch die alte 
Drdnung, daß jeder Lehrer feine eigne Claſſe hatte, in der er den 
ganzen Unterricht ertheilte und von der er feine Einnahme befam. 
Es war natürlih, daß jeder feine Schüler fo lange er konnte in 
feiner Klaffe behielt; und damit das recht lange anging, neben 
feiner Klaffe in feinem Haufe Privatunterricht in den Stunden, welche 
der öffentliche Unterricht gejtattete, ertheiltee Nicolaus Rei— 
marus.trieb es bejonders ſtark mit den Privatjtunden und ward 
deshalb oft bei dem Scholarchat verklagt; feinen Sohn lies er aus 
feiner Quarta gar nicht heraus, bis der Rector Schultze 1708 
abdankte, und Fabricius Nector wurde. Diefer nahm den vier- 
zehnjährigen Hermann Samuel in Prima auf und entlies ihn 
nad zwei Jahren aufs Gymnafium. Er blieb auch hier zuerft 
fein Hauptlehrer; der Unterricht in den orientalifhen Sprachen von 
den beiden Edgardi fam dazu, am meilten zog den Süngling 
aber Johann Chriftoph Wolfan. „Niemals wird, fehrieb unfer 
Reimarus noch dreißig Jahr fpäter an diefen, die Liebliche Erinne- 
tung jener Zeit, in der Du mir ein jo treuer und gefchiefter Führer 
bei meinen Studien wareft und meine Gedanken zuerſt auf bie 
academifche Laufbahn richteteft, mir aus dem Gedächtnis ſchwinden. 
Niemals werde id) Dein Beifpiel, Deine Rathichläge, Deine Em— 
pfehlungen vergeffen, und wie viel fie mir genütt haben.” — Im 
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Anguft 1713 beging das Gymnafium fein Hundertjähriges Jubi— 
läum; das war die BVeranlaffung für Neimarıs zum erften 
Male aufzutreten. Sieben Gymnaſiaſten hielten Neden zum Preife 
de8 Gymnaſiums; Reimarus war berufen, das Lob der Pa- 
trone der Anftalt zu erheben. — Oſtern darauf verlies er, nad) 
vierjährigem Aufenthalt, das Gymnafium. Er Hatte ſich dort an 
einen Jüngling angefchloffen, der fpäterhin fich um feine Vaterftadt 
fehr verdient gemacht hat. ES war Johann Julius Surland, 
der fpäter als Syndicus Hamburg 24 mal bei fremden Höfen, 
beim Herzoge von Wolfenbüttel, wie beim Könige von Han- 
noder, beim Könige von Dänemark, von Preußen und von 
England vertrat, in allen Berhältniffen fich ebenfo gefchieft, wie 
gewandt bewies, vom Kaifer Franz I, wie von der Kaiferin 
Maria Therefia ein Gnadenfettlein empfing, dabei überall, wo— 
bin er fam, mit den berühmteften Gelehrten in Verbindung trat 
und durch feinen Geift und fein Wilfen Aufmerffamfeit erregte. 
Reimarus ſelbſt ſchilderte ihn fpäter in der Lebensbefchreibung, 
die. er von ihm machte, als einen geiftig höchſt begabten Jüngling 
vol Poeſie und natürlicher Beredſamkeit, dabei wohlgeftaltet, von 
ftarfen Musfeln und großer Gelenfigfeit. Arme Hatte er, nad 
feiner Beſchreibung, gleich einem Athleten; denn die Kraft, die er 
von Natur Hatte, ftärfte er durch die Uebung friegerifcher Künfte, 
Zu allen Leibesübungen geſchickt, übte er außer den gewöhnlichen 
Tänzen die Tänze, welche die Römer zu ihrer Kriegsübung anzu— 
wenden pflegten. Ich habe gefehen, fährt er fort, wie er mit un— 
glaubliher Schnelligkeit von einem niedrigen Ort auf einen hohen 
fi) hinaufſchwang, dann, wie im Fluge, hinabjprang, über Altes, 
was im Wege ftand, Gegenstände, die ihm bis an die Schultern 
reichten, wegfeßte. Leicht wurde e8 ihm, in der Neitbahn dem 
Pferde von hinten bis in den Sattel zu fpringen, und dann wieder 
ſich Schnell zu erheben und über den Kopf wegzufegen. Mit eignen 
Augen habe ich ihn dann wieder die Waffen aufs gefchietefte füh— 
ren, die gefchiekteften Kunftgriffe und wunderbarſten Lagen anwen- 
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den ſehen. So lies er keine Kunſt unverſucht, nein, ſo zeichnete 
er ſich in jeder, die er verſuchte, aus.“ 

Mit dieſem Ideal eines Jünglings ging Reimarus nach 
Jena auf die Univerſität. Der Profeſſor Wolf hatte ihnen ein 
Empfehlungsſchreiben an den berühmten Theologen Buddeus mit— 
gegeben, und dieſer dankte Wolf ſchon am 7. Mai 1714 für die 
Bekanntſchaft dieſer ausgezeichneten jungen Leute. Reimarus 
wurde auch mit Danz bekannt, dem „summus praeceptor Hebraeo- 
philorum“, wie er genannt wurde; der zu jagen pflegte, Zuther 
habe nicht fo viel Hebräifch verftanden, wie ein Schüler, der bei 
ihm Grammatif gehört. Neimarus erzählt von ihm, daß er 
felbft ihn einmal gefragt, wie man am leichteften fchnelle Fort— 
fehritte in der Erlernung der morgenländifchen Sprachen machen 
könne, da habe er ihm die Antwort wiederholt, welche er auf die= 
felbe Frage von Esdras Edzardi erhalten: „Erftlih: Lies! 
zweitens: Lies! drittens: Lies!" — Doch troß diefer Lehrer wollte 
e8 unferm Reimarus auf der Univerfität nicht gefallen. „Deine 
philofophifchen Borlefungen, fchrieb er fhon im Juli an Wolf, 
find mir fo im Gedächtnis, daß mir alle, die ich hier höre, Efel 
erregen. Die meijten Profejjoren hier dietiren das Lateinifche aus 
ihren Heften, wie Buddeus, und überfeßen e8 dann ins Deutfche! 
Das mag wohl nothwendig fein um der Schwädlinge willen, die 
aus den benachbarten Orten hieherfommen, aber das bin ich ganz 
anders gewohnt! Buddeus lieſt Kirchengeſchichte, Danz Rab- 
binifch, bei Roſſius höre ich in Thetieis“. 

Wolf rieth ihm, wenn ihm die philofophifchen Collegien nicht 
zufagten, aus den Schriften der ausaezeichnetften Philofophen ſelbſt 
Philofophie zu ftudiren. Reimarus befolgte den Nath und 
ſpürte bald einen gewaltigen Umſchwung feiner Denfungsart. Er 
hatte ih auch an den großen Philologen Johann Mathias 
Geſsner angefchloffen und war von diefem ſchon im Sommer 
1714 aufs Katheder gelaffen, um unter feinem Präfidium eine 
Differtation über den Lucian zu vertheidigen. Allein im Januar 
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des folgenden Jahres vertraute er ſeinem alten Lehrer an, er habe 
ſoeben der Promotion von zwölf Magistri beigewohnt, er glaube aber 
nicht, daß er ſich je zu einer ſolchen Farce verſtehen werde. Er 
halte ſich überhaupt nicht zu einem Lehrer berufen, der den ganzen 
Tag Stunden geben müſſe; dazu ſei eine ſtarke Bruſt nothwendig, 
welche ihm von Jugend auf gefehlt habe. Und, fuhr er fort, um 
Dir die Wahrheit zu ſagen, es ſcheint mir doch Vieles von dem, 
was diejenigen, welche ſich dem dazu gehörigen Studium widmen, 
3. B. was Antiquitäten und Kritik betrifft, nicht entbehren zu dürfen 
glauben, gar zu lächerlich und mehr zur DOftentation, als zum 
wahren Nutzen zu dienen. Und wenn ich aud) vor den Wiffen- 
haften die höchſte Achtung Habe, fo weiß ich doch nicht, woher es 
kommt, daß ich viel mehr, als früher, feitdem id) bei Buddeus 
Moral höre, ein Grauen vor folhen Dingen, die nichts, als einen 
Schein bieten, empfinde.“ — Wolf fühlte ji) gewiß durch dies 
Geftändnis verlegt, denn der Schüler lenkte in feinem nädjften 
Briefe vom 21. März ein, und fchrieb ihm, nachdem er ihm ge- 
dankt, daß er feine Offenheit mit folcher Güte aufgenommen und 
feinem Studium eine fo eingehende Eorge widme, er fünne ihm - 
in Wahrheit verfichern, daß er vor einer gefunden Philologie nie- 
mals abgejchredt fei, auch dies Studium, jo lange e8 in feinen 
Grenzen bleibe, niemals verachtet habe. Er ſei auch weit entfernt, 
ſich einzubilden, daß er nicht, noch Vieles lernen müfje, was ihm 
für die höheren Studien, für welche diefe ihm den Zugang eröffnen, 
nothwendig fei. Er befenne fich zum großen Dank gegen feinen 
Bater, wie gegen Wolf und Fabricius, melde ihm die Ge— 
fegenheit dazu geboten, wie den Antrieb gegeben, verpflichtet, Aus 
dem Grunde habe er auch das ganze Jahr hindurch das alte und 
das neue Teftament, wie die Schriftiteller, welche die Kritif geübt, 
Glafjius, Pfeiffer, ja, die Rabbinen getrieben; kürzlich aud) 
wieder Chaldäifch und Syriſch angefangen, Wenn er die Kritif 
eitel genannt, ſo fei das, er gebe es gern zu, ein falſcher Ausdruc 


geweſen. Er habe mehr Diejenigen im Auge gehabt, welche jetzt 
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Kritif trieben, als die Kritik felbft. Er fei der Anſicht, daß es 
für ihn perſönlich, nachdem ſchon vor ihm fo viele Gelehrte die 
Kritif geübt und was nur zum Nuten und zur Veredlung des 
menfchlichen Gefchlechtes dienenfünne, herausgebracht, durchaus vergeb⸗ 
lid) jein würde, wenn er fich allein diefen Studien hingeben würde, 
wie er ja an Denjenigen ſähe, die dies thäten, die nothmwendiger 
Weife dahin kämen, daß fie fih um Bagatellen fümmerten, welche 
nur zur Kurzweil dienten oder dazu, ihnen felbft Lob zur bereiten. 
Ebenfo fei e8 mit den Antiquitäten. Gin Gelehrter thue in der 
That doch nichts Großes, wenn er 3. 2. die Muſik der Alten, 
oder ihre Mobilien, die Hausgeräthe der früheren Zeit, wenn aud) 
mit der größten Sorgfalt und Lebendigkeit darjtelle und darin feinen 
Lebensberuf fände. Er wolle dies indeffen nicht in Bezug auf die 
heiligen Schriften gejagt haben. Aus Buddei Sittenlehre habe 
ev jedoch gelernt, daß Wahrheiten erfennen zu wollen, die nicht die 
Erfenntnis und Verehrung der Tugend fördern, nichts als Eitel- 
keit ſei. 

Im September 1716 bat Reimarus Wolf um Empfeh— 
lungsbriefe nach Wittenberg, wurde darauf am 8. October ins 
Album der dortigen Univerſität eingetragen und erhielt ſchon am 
Uten den Grad eines Magiſter der Philoſophie. Nun fing er 
an, hier häufig Disputationen zu halten, und für diefe Abhand- 
lungen über den Unterfchied der Bedeutung von einzelnen hebräifchen 
Wörtern druden zu laſſen, und im November 1719 ward er in 
Folge einer Abhandlung über den „Machiavellismus vor Ma- 
chiavel“ Beiſitzer der philofophifchen Facultät. 

Er erhielt bald darauf Erlaubnis, eine wifjenfchaftliche Reiſe 
zu unternehmen und wollte den Winter hindurch ſich im Kreife feiner 
Familie dazu rüften; doch ein fehmerzlicher Berluft verleidete ihm 
feine Freude. Seine Schwefter Agathe, die nur zwei Jahr älter 
war, als er, war mit dem Compaftor Ernft Hinrich Schulge 
in Altona glücklich verheirathet; fie erkrankte und verſchied am 
5. Vebruar 1720, Dem Vater war es ein Zroft, weil ein Zeugs 
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mis ihrer Gefinnung, daß fie fich felbft zum Text der Leichenrede 
da8 Wort des Hiob gewählt hatte: Ich weiß, daß mein Erlöfer 
lebt. Am 4. Mai trat Neimarus feine Reife an. Er folgte 
dem Beifpiel feines Lehrers Wolf und ging zuerft nad) Holland. 
Am längjten hielt er fich in Leyden auf, klagte aber fehr über 
die Schwierigkeiten, die man ihm über die Benutzung der Hands 
ſchriften machte. Länger, als cr gehofft, wurde er durch die Herz 
ausgabe der Schrift „Ueber das Schickſal“ von Georgius Ge— 
miftus Pletho, der im 15ten Jahrhundert zur Wiederbelebung, 
des Studiums des clajfishen Altertfums, namentlich der platoni= 
ſchen Philofophie, viel beigetragen hatte*), aufgehalten; aber er hatte 
auch die Freude, daß Yabricius ihm eine Vorrede zur Empfeh— 
fung jchrieb.**) Ende Juni feßte er feine Reife fort nad) Eng— 
land, hielt fich dort längere Zeit in London und Oxford auf 
und fehrte dann über Holland nad) Hamburg zurüd. Zu Oſtern 
1722 trat er in die Zahl der Adjuncten in der wittenberger phi— 
loſophiſchen Facultät wirklid) ein. 

Es war gerade ein höchſt wichtiger Zeitpunkt in Hinfiht auf 
das geiftige Leben in Deutfhland, als Reimarus zuerft al& 
Lehrer auf der Academie auftreten jollte.e Es ging das Bewußt— 
fein auf, daß die Wiffenfchaft nicht bloß im Wilfen, fondern vor 
Allem im Denken, nicht in einer Fülle todter Kenntniffe, ſondern 
im Erfaffen und Begreifen des Zufammenhanges der Dinge bes 
jtehe. Die Zeit der Polyhiftorie ging zu Ende, Freilich ſchon 
feit Anfang des 17ten Jahrhunderts hatte die Philofophie durch 
die großen Fortfehritte der Naturwiffenfchaften einen Umſchwung 
erlitten, aber Gartefius erft war es, der ihr eine neue 
Geftalt und bei allen Gebildeten Anerkennung verſchaffte. Nach 
langem Zweifeln, das ihm die Erforfchung der Natur erregte, war er zu 


*) ©. Auguft Pauli: KReal-Enchcelopädie der claffifhen 
gitteratur. Th. 3. ©. 769. 


**) De vita et seriptis Fabricli comment p. 200. hr 
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der Ueberzeugung gekommen, daß er doch wenigſtens gewiß wiſſe, 


daß er lebe. „Ich denke, darum lebe ich!“ das war der berühmte 
Sat, auf den er feine Philoſophie gründete. In England und in 
Sranfreich führte feine Philoſophie, beſonders durh John Lode, 
zum Senfualismus. Man meinte, der Menſch könne nur das er- 


fennen, was er durch die Sinne erfahre; aus den finnlichen Em— 
pfindungen und den Neflexionen, welche durch diefe erwect würden, 


‚entfprüngen allein Begriffe von den Dingen. Es iſt nicht [wer 
zu faſſen, daß daraus ein Leugnen alles Wunderbaren, eine Hin- 
neigung deshalb zum Socinianismus hervorging. Yode wurde 
der Vater der Freidenfer, der Deijten, von denen wir gehört haben. 
In Deutfchland, wie in den Niederlanden, hatte die Philofophie 
einen andern Erfolg. Zwei berühmte Philofophen gingen aus der 
Schule des Cartefius hervor, Spinoza und Leibnik. Beide 
nahmen, wie Carteſius, angeborne Ideen an, welche Locke 
leugnete; Ideen, die aus der Seele felbft hervorfommen, nicht. als 
entwickelte Gedanken, fertige Süße, fondern als virtuelle Erfennt- 
niffe, die den Samen der ewigen Wahrheiten in ſich tragen, zugleich aber 
durch ſich jelbit einleuchtend find. Zu diefen motiones communes 
rechnet Spinoza, wie Carteſius felbft, den Begriff Gottes. 
Darum galten beiden die Beweife für das Dafein Gottes wenig. 


Carteſius Lies den ontologifhen Beweis des Erzbiſchoff An— 


felm gelten, daß Gott nothwendig da fein müffe, weil man die 
Idee eines vollkommnen Wefens habe, zur Vollkommenheit aber 
nothwendig das Dafein gehöre. Aber Leibnitz zeigte, wie dar— 
aus, dag man vorausfege, Gott oder ein vollfommenftes Weſen jet 
möglich, noch gar nicht die Nothwendigfeit, daß ein folches wirklich 
erijtive, folge. Spinoza's großartig Falter Verſtand ſuchte gleich 
die legte Urfache aller Dinge und fieht fie allein in Gott, in dem 
Unendliden, das alles Endliche umfaffen muß; Gott ift die Sub- 
ftanz, welche allem Dafein zum Grunde liegt, und welche, als der 
tieffte Grund alfer Dinge, in allen Dingen ift und bleibt, ohne 
welche fein Ding gedacht und begriffen werden kann. Diefen Gott 


— 
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will er erkennen, im Lichte der Ewigfeit anblicken; aber indem er 
ſich jo in Gott verjenkt, verfchwindet ihm die Welt. „Es kann nur 
Ein Ding geben, behaupte ich, fehreibt er, Nichts ift außer Gott, 
aber der Eine Gott umſchließt alles nothwendige Sein; alle be— 
fonderen Dinge find nur Affeetionen diefes Seins, die ſich zu Gott 
verhalten, wie der Tropfen zum Ocean, wie bei einer Pan-Flöte 
die verfchiedenen Töne zu dem einen Luftzuge, der das gefammte 
Flötenfpiel durchdringt.“ Gott ift die im allen natürlichen Dingen 
wirfende Urfache, und fo, als die Natur zu betrachten; die Welt 
iſt alfo die nothiwendige Wirkung der göttlichen Natur. Gott muß 
ewig Schaffen; in den einzelnen Wefen ift Nichts ewig, Nichts ſelbſt— 
jtändig. Nach dem flüchtigen Augenblid de8 Dafeins fehren die 
Dinge, al8 die Modi, in die Subftanz zurüd, die Exemplare in 
die Gattung, die Geifter in die Weltjeele; fie leben nur, um zu 
jterben; fie fühlen, deufen nur, um in das Ewige fi aufzulöfen. 
Gott Schafft nicht die Welt um eines Zwedes willen; Zwedurfaden 
hielt ſchon Cartejius für Einbildungen des beſchränkten Menſchen— 
verftandes, welche mit der Vollkommenheit Gottes nicht jtimmten; 
denn, wenn Gott wirklich um eines Zwedes willen etwas thue, jo 
müffe er nothwendig etwas verlangen, was er entbehre, wäre aljo 
nicht vollfommen. — Spinoza fam fo, indem er von der Idee 
Gottes ausging, zum Pantheismus. Leibnitz ging von der Welt 
aus. Jedes Ding, fagt er, muß nothwendig feinen zureichenden 
Grund haben; da nun fein Ding durch fich felbjt begründet ift, 
muß e8 einen Urheber aller Dinge geben, welcher nicht von einem 


Andern abhängt, fondern durd) fich felbft begründet ift. Eine voll- 


fommne Erkenntnis hält Leibnitz, wie Cartefins, gegenwärtig 
wenigjtens, nicht möglich; noch müffen wir ung mit der Erfahrung 


begnügen; aber die ewigen Wahrheiten in uns werden durch Gründe 


der Vernunft beglaubigt. Ein zureichender Grund für das Dafein 
der zufälligen Dinge kann nad) diefer nur in Gott fein, in einem voll- 
fommenen Weſen; ebenfo der Grund der Ordnung der Dinge in 
der Welt in der vom Schöpfer präftabilirten (vorher feitgefetten) 
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Harmonie. Die Schöpfung ift ein Act der Freiheit Gottes; Gott 
jelbft ift die Ur-Subftanz, aus ihm gehen die einzelnen Gejchöpfe 
‚alle durch Fulgurationen hervor. Die Subftanz ift, nad Leib— 
nitzens Anffaffung, dem Raum nicht unterworfen, ohne alle Aus- 
dehnung, fondern nur der Gedanke, der dem Körper eigenthümlich 
ift, die innere thätige Kraft, da8 Bewegende, Tormbildende in den 
Körpern, das einzig Wahre, Neale, gegen das alles Andere nur 
Erſcheinung ift. Jede einzelne Subftanz müßte eigentlich, weil fte 


von Gott ausgeht, vollfommen fein; aber weil Gott, als das 


höchſte Wefen, allein unbefchränft ift, deshalb muß doc jede Sub— 
ftanz, die von Gott ausgegangen ift, unvolffommen fein, weil be— 
ſchränkt. Alle diefe einzelnen kleinen Subſtanzen würden nun ein— 
zeln, nebeneinander daſtehen, wenn nicht jede einzelne, weil ſie aus 
Gott iſt, auch etwas Geiſtiges in ſich hätte, ein Streben, ſich mit 
andern verwandten Subſtanzen zu verbinden, und eine Kraft, dies 
zu vermögen. Die einzelnen Subftanzen find nicht Atome, Fleine, 
nicht mehr theilbare Stücke eines todten Körpers, fondern Mo- 
naden, lebendige, geiftige, für fich bejtehende Einzelwejen. Dadurch, 
daß diefe ſich nun zu verbinden trachten, gewinnen die Subftanzen 
Formen, Geftalten, und zwar die Form, welche ihnen von Gott 
durch die ihnen zum Grunde gelegte dee beftimmt ift. Auf diefe 
Weiſe geftaltet fi) bei Leibnig die Welt als ein lebendiges 
Ganzes, das von Gott ausgeht und Gottes Gedanken realifirt und 
zur Erjcheinung bringt. Die Welt ift ein Spiegel Gottes. „Jeder 
Theil der Materie, jchreibt Leibnitz, gleicht einem arten voll 
Pflanzen, einem Teiche voll Fische; jeder Zweig an den Pflanzen, 
jedes Glied eines Thieres, jeder Tropfen der Flüffigkeit ift wiederum 
‚ein ſolcher Garten, ein folcher Teich. Und wenn gleich die Erde 
oder die Luft, die fich zwifchen den Pflanzen des Gartens befindet, 
nicht ſelbſt Pflanze, oder das Waſſer zwifchen den Fifchen des 
Teiches nicht felbft Fiſch ift, fo enthalten fie doc Alles in einer 
und unwahrnehmbaren Feinheit.« „Die Körper, jagt Xeibnig 
an einer andern Stelle, find in einem beftändigen Fluß, wie die 
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Bäche unabläffig wechfeln ihre Theile, indem die einen fommen, 
die andern gehen; daher gibt es im ftrengen Sinne feine voll- 
ſtändig neue Geburt, noch einen vollftändigen Tod, der in einer 
Trennung der Seele vom Körper beftehen würde. Die Monaden 
find höherer und niedrigerer Art; die höchiten folgen nicht einem 
unbewußten Triebe, fondern Haben Vernunft und Willen ; fie bilden 
die Geijter der Menfchen, wie der Genien. Zede Seele folgt ſchon 
ihren eignen Gefegen, Handelt aber durch die ihr inwohnende Be— 
gierde nach dem Gejege der Endurfachen. Der Menfch unterjcheidet 
fih von den Thieren durch die Kenntnis der nothiwendigen und 
ewigen Wahrheiten, die er durch Vernunft und Wiffenfchaft erhält. 
Er erfennt Gott als ein freies Wefen, deffen Freiheit aus der 
Uebereinjtimmung feines Willens mit feiner Vernunft beftcht. Gott 
muß nad einer moralifchen Nothwendigfeit, nach der er eine glüd- 
Yihe Welt wollen muß, aus vielen, der göttlichen Weisheit denf- 
baren, der göttlichen Kraft auch möglichen Welten, nur die beſte 
und vollfommenjte Welt wollen, und beftimmen, daß fie in die 
Wirklichkeit trete. Der Grund, daß uns Vieles als Uebel erfcheint, 
liegt in der Unvollfommenheit der Dinge, dem Mangel an Kraft. 
Das Uebel ift für die Welt jo nothwendig, wie der Schatten in 
einem Gemälde, die Difjonanz in der Muſik. Das moralische, 
wie das phyſiſche, Uebel entteht nur durch die fcheinbare Abwejen- 
heit des Guten. Aus dem Streben der bewußtvolfen Monade in 
der Seele de8 Menfchen nad) Bollfommenheit entjteht die Moral, 
wie aus dem Streben nad) der Vereinigung mit Gott die Reli- 
gion. Das Streben beginnt mit einer dunfeln BVorftellung im 
Gefühl, mit einem Inſtincte; das Vollfommenfte übt auf das Ge— 
müth eine mächtige Anziehungskraft und erwedt die Sehnſucht, die 
Liebe, die das Vollkommne zu begreifen jucht; fo fucht fie und zu 
einer Elareren, deutlicheren Erkenntnis zu führen. Die von Gott 
geoffenbarten Dogmen, die durch Feine Kraft der Bernunft erklärt 
werden fünnen, lies Leibnitz ftehen, ja, fuchte fie zu vertheidigen, 
indem er das, was über die Vernunft geht, unterfchied von dem, 
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was gegen die Vernunft ift. Darum erflärt er fich entjchieden 


gegen Toland: „Will diefer ſchon alles dasjenige, was über un— 
jere gegenwärtige Vernunft geht, fagte er, ein Myſterinm nennen, 
jo wird er auch fchon in der Natur auf unzählige Myſterien ftoßen. 
Es gibt auch Wunder, die nicht blos über unfere Vernunft gehen, 
fondern auch über die Vernunft unferer Nachfommen, jo lange 
Menſchen an dies irdifche Leben gefnüpft fein werden. Aber es ift 
doch möglich, daß diefe Wunder jest ſchon von einem höheren 
Wefen eingejehen und auch von uns einft verjtanden werden, wenn 
wir in einen höheren Zuftand übergehen werden.” Chriftum jtellt 
Leibnitz über Alle. „Er hat uns die Republik der Geifter, die 
den Titel „Stadt Gottes" mit Recht führt, erkennen, fo wie die 
bewunderungswürdigen Gefete, die in derfelben gelten, vernehmen 
laſſen. Dieſe Stadt Gottes, diefe fosmopolitifche Monarchie, ift 
eine moralifche Welt in der natürlichen; fie ift unter den Werfen 
Gottes das erhabenfte und göttlichfte; in ihr bejteht in Wahrheit 
der Ruhm Gottes, Erjt in der Beziehung zur Stadt Gottes 
offenbart fi uns feine Güte. Und wenn wir früher eine voll- 
fommene Harmonie zwifchen den beiden Naturreichen, dem der 
wirkenden Urfachen und dem der Endurfachen, feſtgeſtellt haben, fo 
müffen wir hier eine andere Harmonie zwifchen dem phyſiſchen 
Reiche der Natur und dem moralifchen der Gnade herrichten. Gott, 
der die Stelle eines Erfinders und Baumeifters der Mafchinen 
und Werke der Natur einnimmt, der nimmt au die Stelle ein 
eines Königs und Vaters der Subftanzen, die Vernunft haben, der 
Seelen, deren Geijt nad) feinem Bilde gefchaffen ift.“ 

Dei aller Hochachtung, die Leibnitz gegen die geoffenbarten 
Wahrheiten fund that, fehlte ihm doc, das Verftändnis des Evan— 
geliums. Die Lehre von der Sünde umd von der Erlöfung fand 
in feinem Syſteme feinen Platz; die präftabilirte Harmonie hebt 
die Sreiheit dev Menfchen auf. Er konnte deshalb im Wolfe für 
einen Ungläubigen gelten. Dabei ftand er, als Philofoph, zu Hoch, 
als daß er von feinen Zeitgenoffen verftanden wurde, Er hatte 
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freilich feine. Gelegenheit gehabt, eine eigne Schule zu bilden. Er 
war fein Profefjor, fondern ein Staatsmann, führte nur gelegent- 
lid) feine Anfichten über einzelne Gegenftände aus. Deshalb hat 
er aud) fein Syſtem hinterlaffen. Der, welcher feine Lehren in ein 
formel = ausgebildetes Syſtem gebracht haben fol, Chriftian 
Wolff, mollte aber nicht einmal ein Schüler von Leib- 
niß fein. Leibnitz, der ihn als Mathematiker ehrte und ihm 
zur Profeffur in Halle verhalf, hat ihm auch nicht als Schüler 
anerkannt. Wolff hat die Leibnitz'ſche Philofophie nicht in ihrer 
Tiefe ergründet; die Lehre von den Monaden, wie von der Eins 
heit des Körpers und der Seele, von der durchgängigen innern 
Befeeltheit der Körper, von der Bedeutung der einzelnen Indivi— 
dualität für die Entwidelung des Ganzen, hatte Wolff. nicht ver- 
Itanden. So blieb er bei dem Dualismus des Cartefius, den er 
zuerjt beim Philofophiren zum Führer genommen; die präftabilirte 
Harmonie galt ihm nicht zur Erflärung der Erfheinung der Welt, 
jondern nur al8 Bindemittel zwifchen Körper und Seele*); was 
bei Leibnitz Selbſtzweck war, wird bei Wolff Mittel, das Leben 
wird Maſchine, der Nugen für den einzelnen Menfchen Endzwed, 
der Hauptgefichtspunft für die göttlichen Abfichten die, daß alle Theile 
der Weltmafchine zweckmäßig eingerichtet würden. Er nahm über- 
haupt nur das für wahr an, mas er mit dem Verſtande beweifen 
fonnte und führte jo, die Verſtandesaufklärung in Deutfchland ein, 
die in der Folge die Herrichaft befam. Es war natürlid), daß 
Wolffs Einfluß fich viel weiter ausdehnte, als der von Leibnitz. 
Er war viel leichter zu verftehen, gewann auch dadurch al8 Lehrer 
einen großen Wirkungsfreis, daß er feinem Collegen Chrijtian 
Thomafius folgte, und zuerft von allen Philofophen in deutjcher 
Sprache feine Wiffenfchaft vortrug; durch Wite und Anecdoten 
wußte er dabei die Zuhörer aufmerkſam zu erhalten. Er war aber ein 
ſcharfer Denker, wenn and) fein Genie; er fuchte Alles auf mathe— 


*) Gedanken bon Gott und der Welt $ 765 und 1050. 
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matifche Weife zu beweifen. Im Jahr 1712 fing er an im deut- 
ſcher Sprade Schriften herauszugeben: „Vernünftige Gedanken 
bon den Kräften des menfchlichen Verftandes“, „Von Gott und 
der Welt“, „Bon der Menfchen Thun und Laſſen zur Beförderung 
der Glückfeligfeit" u. a. m. Das war etwas Neues. Dabet fchrieb 
er vortrefflih; auch die fchwierigften philoſophiſchen Begriffe fan— 
den ihren guten Ausdrud. Sein Auf und fein Ruhm verbreiteten 
fi) immer weiter. Es fonnte nicht anders gefchehn, als daß hier- 
durch die Eiferfucht einiger feiner Collegen gewedt wurde. Da 
num durch die Deutlichkeit feiner Darftellungsweife aucd) das Ges 
führliche feiner neuen Philofophie bald hervortrat; er ſelbſt auch 
nicht immer vorfichtig genug gegen die herrfchende Dogmatik ſich 
ausdrüden mochte, jo entjtanden bald Neibungen mit den theo= 
logischen PBrofefforen in Halle. Wolff behauptete zwar, er habe 
allezeit gewünfcht, daß man die Theologie und die Philofophie nicht 
mit einander vermengen möchte, unerachtet er der Meinung fei, 
daß, wenn man in beiden die Wahrheit treffe, feine der andern 
entgegen jein Fünne. *) Er fagte, die Philofophie handle nur von 
Gott, in fo weit man ihn ans Gründen der Vernunft erfenne, und 
fo dürfe man fich nicht befremden Yaffen, wenn man in Gottes 
Wort ein Mechreres finde, denn Gottes Wort müſſe ung mehr 
Erkenntnis gewähren, fonft wäre e8 nicht nöthig gewefen, daß fich 
Gott den Menfchen geoffenbart hätte. Aber, er lies doch nicht, 
wie Leibnitz, das Uebernatürliche, Uebervernünftige, jo unbefehen 
gelten; er ſtellte gewiſſe Kriterien auf, unter welchen allein eine 
übernatürliche Offenbarung, eine Inſpiration gelten dürfe. Er 
fann nicht als Offenbarung anfehen, was Gottes Vollkommenheiten 
zumider ift, Was mit Gottes Eigenschaften ftreitet; da ferner der 
göttliche Verſtand die Quelle aller Wahrheiten ift, derjelbige aber 
wegen feiner Vollfommenheit. nichts Widerfprechendes hervorbringen 
fan, fo kann auch das, was Gott geoffenbart haben foll, den 


*) Anmerkungen über die vernünftigen Gedanfen von Gott S. 571. 
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Wahrheiten der Vernunft, wie andern geoffenbarten Wahrheiten 
nicht zuwider fein; endlich kann Nichts geoffenbart fein, was den 
Menſchen zu ſolchem Thun und Laffen verbinden Fünnte, welches 
den Gefegen der Natur zuwider läuft oder mit dem Wefen der 
Seele ftreitet.*) Bei ſolchen Auseinanderfegungen fchonte Wolff 
zugleich die Theologen felbft nicht, die anders Yehrten; er fagte 
3. B.: „Daß man in der Theologie habe erflären wollen, wie die 
Dinge zugehen, da das Wort Gottes doc nur fage, daß etwas 
geſchehe, und daß deshalb ein jeder feine Philofophie in die Theologie 
hineintrage, und, die feine Philofophen gewefen, oder von der Welt- 
weisheit nichts gelernt, wohl öfters die Gloffe aus der Bauern— 
Philofophie für eine Auslegung der Schrift ausgegeben!**) Da- 
durch reizte er die Theologen noch mehr. Als er nun am 12. Zuli 
1721 bei der Vebergabe des Prorectorates an den theologifchen 
Profeffor Joachim Lange öffentlich eine Rede hielt, in der er 
die Sittenlehre de8 Confutſe hoch erhob, die fich Leicht auf 
Wolffs eigne Moral zurücdführen Taffe, und die ald Beweis 
diene, daß die Vernunft die fittlihen Wahrheiten mit der eignen 
Kraft und ohne Beihilfe der Offenbarung finden fünne,“ da brad) 
der Streit öffentlich hervor. Wolff lies fi in feinem Hoch— 
muth und feiner Siegesgewißheit zu übereilten Schritten verleiten, 
verlangte felbft, daß ein Privat-Docent, Daniel Strähler, der 
eine „Prüfung der vernünftigen Gedanken des Herrn Hoffrath 
Wolff” herauszugeben gewagt hatte, gefangen geſetzt und ausge— 
wiefen werde. Doc als die Sache immer mehr Lärm und Auf⸗ 
ſehn machte, ehe noch eine Entſcheidung auf der Univerſität erfolgt 
war, erſchien plötzlich, am 13. November 1723, eine Cabinetsordre 
des Königs Friedrich Wilhelm J., durch die Wolff ſeines 
Amtes entſetzt, ja, durch die ihm unter Androhung des Stranges 
befohlen wurde, binnen 48 Stunden Halle und die preußiſchen 
Staaten zu verlaſſen. Die halleſchen Theologen ſelbſt erſchraken 


*) Vernünftige Gedanken von Gott $ 1010 fi. 
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über eine folche Cabinets-Juſtiz, und freilich hätte für das Chrijten- 
thum faum etwas Verderbenbringenderes gefchehen können. Wolff 
erjhien wie ein Märtyrer für die Wahrheit; er erhielt fogleich einen 
und den andern Auf von auswärtigen Univerfitäten; die Academien 


von London und Paris ernannten ihn zum Chrenmitgliede; in. 


Schweden und Petersburg wurde ihm eine Stelle angeboten; 
jeine Werfe wurden, was damals unerhört war, in alle gebildeten 
Sprachen überfegt. Wolff ging nad Marburg und brachte 
die Univerfität in eine Blüthe, die fie fonft nie gehabt. 


Drittes Capitel. 


Reimarus beginnt feine Vorlefungen in Wittenberg; 
wird Rector in Wismar; Profeſſor am Gymma- 
finm in Hamburg. 


Gerade in der Zeit, da der Streit über Wolff’s Philofophie 
in Halle am Iebhafteften entbrannt war, im Jahre 1722, follte 
Reimarus in Wittenberg als philofophifcher Docent auftreten. 
Er Hatte von Buddeus, deſſen Schüler er auch in der Philofophie 
gewejen war, ohne daß er fich dejjen bewußt war, die Grundrichtung 
für fein philofophijches Denken erhalten. Dieſer war, wie die meijten 
feiner Zeitgenofjen, ein Sfeptifer, der de8 Carteſius Lehre, 
daß das Wejen des Geiftes im Denken. beftehe, verwarf, deshalb auch) 
feinen Beweis für das Dafein Gottes. Er hielt den alten teleologifchen 
Beweis, aus der zweckmäßigen Einrichtung der Welt, für hinreichend. 
Gegen Keibniß ſchrieb Buddeus, weil er nicht mit einem Manne 
übereinftimmen fönne, „der den Ursprung des Böfen in die ewige Wahr: 
heit jelbjt fee, die im göttlichen Verſtande, unabhängig vom 
Willen, eriftire, fo daß, wenn das geringfte Böfe nicht gefchehe, nach 
feiner Anficht, die Welt nicht die befte fein würde." Für die Moral 
galt ihm als das Ziel, nach welchem die Menfchen zu ftreben Hätten, 
die Glückſeligkeit. Reimarus arbeitete nad) Buddeus Anleitung 
ſeine erſten Vorleſungen aus. Aber die neueſten philoſophiſchen Be— 
wegungen konnten ihn nicht unberührt laſſen. Da er Spinoza nicht 
faſſen konnte, ſo machte Wolff mit ſeiner Klarheit einen deſto tieferen 
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Eindrud auf ihn. „Was macht der Mann fir ein Blendwerf, 
ichrieb er noch fpäter von Spinoza, mit feinem mathematijchen 
Beweife! Sein wahrer Schlußfag ift, daß Alles, was ift, in Gott 
ift, und Nichts aufer Gott fein oder gedacht werden kann; das Heißt 
fo viel, als: die Welt ift die einzige Subftanz, welche ich (Spinoza) 
Gott nenne, und außer derjelbigen ift Nichts. Wenn man nun 
feinen wahren Schlußfat nach feiner Erklärung verfteht, daß fie durch 
fich felbft begriffen werde, und daß fein anderer Begriff nöthig fei, 
um fich eine Erklärung von der Welt zu machen, fo fehe man nur 
die wirkliche Welt nad) der Erfahrung an, ob fich das bei ihr in 
der That und Wahrheit finde, was er gejchloffen hat. Da zeigt ſich 
offenbar, daß der Mann in feinem Gehirn eine ganz andere Welt 
erbauet, als wirklich ift, und daß er aus feinen willfürlich zufammen- 
gefetsten Begriffen der Welt etwas andichtet, was ſich in ihr anders 
verhält. Der Begriff der förperlichen Welt, die an fich leblos, aber 
doch fo befchaffen ift, daß auf allen Kugeln Lebendige wohnen, der 
iſt e8, welcher der Erfahrung und dem Augenfchein gemäs ächt und 
wahr ift. Und diefer Begriff hat allerdings eines andern Begriffes 
nöthig, um zur verftehen, tHeils, daß Lebendige Thiere darin entftanden 
find, theil®, daß die übrige lebloſe Welt mit der Lebendigen Aufent- 
halt und Wohl übereinſtimmt. — Wenn alfo der Begriff eines an- 
dern Weſens außer der Welt nöthig ift, um zu begreifen, daß die 
lebloſe Welt lebendige Thiere Habe, und daß fie mit dem Nuten diefer 
Thiere übereinftimme, jo ift die Welt nicht das felbftjtändige Weſen 
oder, nach dev Sprache des Spinoza, die einzige Subjtanz, nicht - 
Gott! So füllt auch de8 Spinoza fatale und unbedingte Noth- 
mwendigfeit weg, welche er der Welt, ihrer Natur und ihren Begeben- 
heiten beimißt.“*) „Der große Geift de8 Wolff aber vertrieb mit 
jeiner mathematischen BeweismetHode jo manchen Dunft der Meinun— 
gen, jeßte jo manche Wahrheit feft,“**) dag Reimarus ſich nicht 


*) Bon den vornehmften Wahrheiten ©. 203. 
) Bernumftlehre 8 338. 
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gleich darin finden konnte. Er gerieth in Zwieſpalt mit fich jelbft, 

befonders da er fah, wie Buddeus zur den Gegnern von Wolff 
hinübergetrieben wurde, und verlies wohl deshalb, da es ihm nicht an 
Zuhörern für feine verschiedenen Collegia fehlte, bald die Univerfität, als - 
er vom Bürgermeifter und Rath der Stadt Wismar am 26. April 
1723 den Ruf befam, die erledigte Stelle eines Rector ihrer Stadt: 
ſchule einzunehmen. 

Wie jehr ihn damals die Wolffiiche PHilojophie befchäftigte, 
gibt ſich in den Schriften zu erkennen, die Neimarıs in Wismar 
in Drud gab. Da finden wir ein Programm über den Gebraud) 
der Philojophie beim Unterricht; dann fette er auseinander, wie es 
nicht leicht fer, auf mathematifche Weije zur Gewißheit zu kommen ; 
Ichrieb dann wieder über die Natur. des Unendlichen in der Mathe- 
matif; auch jchon über den Inſtinct der Thiere, als Beweis für das 
Dafein und die Weisheit Gottes. Ya, e8 gab fi) feine philofophi- 
fche Denfungsart jchon in den Reden fund, mit denen er in Wismar 
zuerft auftrat. Bei der Uebernahme feines Amtes, am 6. Zuli 1723, 
nahm er zum Thema, „daß alle Menschen gleich glücklich ſeien“. Er 
fette auseinander, daß er damit nicht die ewige Glückjeligfeit meine, 
die der Gute vor dem Böfen voraus haben würde. Das Glüd, von 
dem ich rede, fährt er fort, ift auch nicht mit dem Beſitz der Güter, 
die das Glück gewähren, zu verwecjeln; das Glück befteht in dem 
Genuß, dem angenehmen Geſchmack diefer Güter. Dies Vergnügen 
an den Gütern hängt feineswegs von der Menge der einzelnen Güter 
ab, die wir haben. Es hat auch der Arme feine Freude; wer wenig 
Güter hat, bedarf weniger, um ſich Freude zur verfchaffen. Leiden 
haben die Bedürftigen feheinbar zwar mehr; aber fehlen diefe dem 
Reihen? Die Gewohnheit nimmt dem Leid das Schmerzliche, wie 
der Arbeit das Mühfelige, und durch das Yeid, wie durch die Mühe, 
gewinnt wieder die Freude und die Luft an dem Zuftande, in dem 
man von Leid und Arbeit frei ift. „ALS ich vor drei Jahren nad) 
Leyden Fam, hatte ich den Heißen Wunſch, alte Handfchriften abzu- 
fchreiben und Heranszugeben. Mit vieler Mühe hatte ich mir den 
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Meg geöffnet, die Erlaubnis von den Curatoren der Univerfität er— 
halten, da befam ich plößlich das Fieber und mußte vier Monate das 
Bett hüten. Aber da lernte ich recht, als ich beſſer wurde, mich 
. freuen, gefund zu ſein. So hat jedes Yeid feine Freude. Das _jage 
ich heute, da ich dies Amt antreten joll, um die Jugend zu dem 
wahren, dauernden Glück zu führen. Indem ich vom afademifchen 
Lehrftuhl herab in den Schulftaub fteige, um ftatt der anziehenden 
höchjten Studien grammatifche Lappalien zu treiben, werde ich felbjt 
mich bemühen, das Angenehme meiner neuen Stelfung hervorzufuchen, 
je bitterer und mühſamer mir diefe Arbeiten vorkommen werden. 
Und da ich in eine Schule trete, die durch die unglücklichen Creig- 
nifje de8 Staates den früheren Ruhm verloren zu haben mit Schmer- 
zen empfindet, fo ſoll das, wie ich hoffe, meine Freude fein, daß ic) 
jehe, wie die Schule fich hebt zu Schwedens Ehre! 

Die Borfteher der Schule fcheinen auch in der That ihm in 
jeinem Beftreben behilflich gewefen zu fein. Schon am 16. Auguft 
fonnte er einen neuen Conrector und einen neuen Subrector einführen. 


Die Rede, mit der Reimarus das that, war wieder überrafchend | 


und bezeichnend für feinen Standpunft. Sein Thema war „der 
Genius des Socrates“. „Wenn id) von Socrates zu reden 
beginne,“ ſagte er, „fo the ich das deshalb, weil Socrates der 
Erſte gewejen ift, der die Philofophie von der Erforfchung der ver- 
borgenen Dinge, welche die Natur felbft mit einer Hille umgeben 
hat, zuviickgeführt hat in das gewöhnliche Leben. Dieſe Philofophie 
kann der Unterweifung der Jugend nicht fremd fein, da fie fich zur 
Aufgabe ftellt, zur wahren Weisheit und Tugend zu leiten. Socra- 
tes jagt mm, daß er einen Genius oder Dämon gehabt habe, der, 
gleichjam wie ein Bote der Gottheit, ihm vorhergefagt, was ihm und 
den Seinen begegnen werde, der ihm abgeſchreckt habe, wenn irgend 
etwas ihm Gefahr bringen konnte. Diejenigen, welche gleich bei der 
Hand find, zur Erklärung natürlicher Dinge, einen guten Engel oder 
jogenannte Teufel zu Hülfe zu nehmen, fcheinen freilich oft nur ein 
Aſyl für ihre Ummiffenheit zu Suchen, nicht eine Erflärung der Sache. 
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Bei Socrates kann folher Gedanfe nicht angenommen werden. 
Warum trieb fein Genius, wenn er ein guter Engel gewejen wäre, 
ihn niemals zum Guten an, fondern ſchreckte ihn nur ab vom Böſen? 
Warum lies er ihn doch ins Gefängnis fommen und an Gift fterben? 
Warum hat er ihm nicht von der Verehrumg der Gögen und vom 
Bilderdienft zurückgerufen und zu der wahren, Heilbringenden Neli- 
gion geführt? Aber auch, dag es ein böfer Engel gewefen ift, kann 
man nicht jagen, wenn man die Nechtfchaffenheit des Lebens bei 
Sperates ins Auge faßt, wenn man jene göttliche Philoſophie er— 
wägt, die er durch fein Leben bewahrheitet hat. Mit einem größeren 
Schein des Rechtes erklärt man den Dämon des Socrates für 
feinen eignen Scharffinn. Viele Ihatfachen laffen fich aus diefen 
erklären; aber doch nicht alle. Da jagen Andere ſchlau, Socrates 
habe nur betrüglicher Weife jich jo ausgedrückt, als ob er es von 
Sott vernommen, um Andere zu täufchen. Aber wo bleibt dann 
jeine Geradheit und Aufrichtigfeit? Das führt uns auf diejenigen, 
welche Alles, was von Wahrfagungen de8 Socrates geredet wird, 
für Fabel halten. Doch das heißt den Knoten zerhauen. Es ift gar 
leicht, durch Leugnen und Entjtellen wunderbare Dinge als einfache 
darzuſtellen; aber ich bin der Anficht, daß die, welche folches thun, 
felbjt keinen Glauben verdienen. Nein, meine Meinung ift, daß hier, 
wie oft, die einfachjte Weife der Erflärumg auf der Hand -Liegt, wo 
eine künſtliche geſucht wird. Die Zünger hielten die Stimme de3 
Genius. für die geheime Stimme eines Wächters, den Socrates 
hatte; wenigftens nahm Plato ſolche ſchützende Wächter an, durch 
den, wie Viele meinen, diefe Borjtellung zu den erſten Chriften ge- 
tommen ift; Socrates felbjt aber glaubte an eine natitrliche Kraft des 
Weisſagens. Es war, wie ich dafür halte, ein gewiſſes Ahnungs— 
vermögen feines Geiftes, das aus verschiedenen Vorzeichen die Zukunft 
erjah. Wie wir noch jegt wol jagen: „„Mein Geiſt verkündigt mir 
Unheil““, „„Ich weiß nicht, welcher Geiſt mich Böſes ahnen läßt““. 
Man berückſichtige doch, daß Socrates viel mehr den Ruhm von 
Tugend und Rechtſchaffenheit, als von Scharfſinn und Gelehrſamkeit 
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gehabt hat; daß ſein Wiſſen mehr ein Wiſſen von moraliſchen Wahr— 
heiten geweſen iſt; ja, daß er logiſche und phyſikaliſche Unterſuchun— 
gen vernachläſſigt hat. Welch Wunder, daß ein Menſch, der die 
natürlichen Urſachen der Dinge nicht genugſam kennt, eine Sache, 
deren Grund er nicht begreift, für göttlich hält. Dazu bedenke man, 
wie es den Menſchen ſo ſchwer fällt, ſich von den Vorſtellungen der 
Umgebung frei zu machen. Man führt nun zwar bei Socrates 
als Gegenbeweis die Erfüllung ſeiner Vorherſagungen an; aber doch 
iſt ja nicht Alles eingetroffen, was er vorausgeſagt. Geſchah dies etwa 
zufällig, ſo erhoben die Jünger dies als ein Wunder. Gelangten 
nicht auf dieſelbe Weife in unferer Zeit Noftradamus und Ponia— 
tovdia zu dem Ruhme von Propheten? (Noftradamus hatte 
jeinen Ruf befommen, als der franzöfifche König Heinrich IL an 
einer Wunde, die er in einem Turnier erhalten, geftorben war, dem 
er jchon früher in einem Gedichte „„Centuriae propheticae‘* vorher- 
gefagt, daß Achnliches gefchehen würde; Chrijtina Poniatovia war 
ein böhmifches Mädchen, deſſen im Stande der Entziidung 1627 bis 
1629 gemachte Ausfprüche Amos Comenius fammelte und befannt 
machte.) — Neimarıs ftellte am Schluß feiner Nede Socrates 
den neuen Lehrern als Beifpiel vor; warnte fie aber, diefem nachzu— 
folgen in der Verachtung der Natur- und der mathematifchen 
Wiffenschaften; ermahnte fie, alle abergläubifchen VBorftellungen, 
albernen Ahnungen und Weisfagungen aus den Herzen der Kinder 
zu bannen, dagegen in denjelben Alles, was der gefunden Vernunft 
und der göttlichen Weisfagung gemäß fei, feft zu gründen umd frucht- 
bar zu machen. 

Die Reimarus ſchon im diefer Nede angedeutet hatte, nahm 
er, was bis dahin in gelehrten Schulen nicht gefchah,*) den Unter- 
richt in der Mathematif und Naturlehre, der durch Leibnitz umd 
Wolff eine neue Bedeutung gewonnen, in den Schuͤlplan auf. 

Die Schule in Wismar hob fid) erfichtlich, die Zahl Primaner 


*) J. A.H. Reimarıs Lebensbefhreibung von ihm felbft aufgefett, ©. 6. 
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verdoppelte ih; Reimarus konnte fich aber, troß feines Vorſatzes, 
im Schulftaube nicht glücklich fühlen. Die ftrenge Seeluft, die ihm 
katarrhaliſche Beſchwerden verurfachte, verleidete ihm den Aufenthalt 
noch mehr. Nach zwei Jahren, 1725, eröffnete fich ihm eine Aus- 
ſicht, als Profejfor ans Gymnaſium in Hamburg zu kommen. Wirk- 
lich Hatte ev bei der Bildung des Auffages zur Wahl die meiften 
Stimmen; allein in der Stunde der Entfcheidung am 3. Mai, wurde 
der Bruder feines früheren Lehrers, Johann Chriftian Wolf, 
gewählt, Johann CHriftoph Wolf war fchon 1719 Paſtor zu 
St. Catharinen geworden; Neimarus, der ihm damals durch eine 
lateinische Schrift feinen Glückwunſch gebracht, ſtand ihm auch jetzt 
noch nahe; er, wandte fich deshalb an ihn mit der Bitte, nım, da 
fein Bruder befördert fei, feiner zu gedenfen und ihm zu helfen, von 
Wismar fortzufommen; und nicht umfonft. Schon zwei Jahre 
fpäter ftarb Georg Eliezer Edzardi, der Wolf’s Nachfolger am 
Gymnaſium geworden war; Reimarus wandte jich gleich wieder 
an Wolf, bat ihn um feine Hülfe, veriprach ihm, feinem Rathe, 
wie früher, in Allem zu folgen, fragte ihn, ob er e8 wohl paſſend 
finden würde, daß er in feinem Meldungsfchreiben erwähne, wie er 
einft unter Wolf's Leitung den Commentar des Abarbanel zum 
Maleachi überjet Habe. Wolf riet ihm dieſes wohl ab; denn 
Reimarus bezog fi) in dem Schreiben, das er an den Senior 
Seelmann richtete, nur auf die vier Differtationen de differentüs 
vocum Hebraicarum, die er Herausgegeben, und. die Vorlefungen in 
Hebraieis und Chaldaieis, die ev in Wittenberg gehalten. Wolf 
- wandte aber feinen Einfluß an, Rei marus zu der Stelle zu verhelfen, 
und am 6, November 1727 wurde diefer Profeffor der orien— 
talifhen Spraden. 
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Viertes Capitel. 


Reimarus' häusliches Leben, Verhältnis zu Fabricius 
und Brodes, 


Am 3. Juni 1728 trat Reimarus zugleich mit dem zum 
Brofeffor der Mathematik erwählten Chriftoph Heinrich Dorne— 
mann fein neues Amt an. Er hielt eine Nede über das Studium 
des Gricchifchen und der humaniſtiſchen Wiſſenſchaften bei den He— 
bräern. Das Studium der orientalifchen Sprachen war bei ihm 
in den leßten Jahren zurückgetreten; er. mußte fich erjt wieder in 
daffelbe Hineinarbeiten. Allein es war ja auc nicht die Liebe zu 
dieſen Spraden, die ihn nad) Hamburg gezogen Hatte; es war viel- 
mehr die Liebe zur Vaterſtadt mit ihrem großartigen Verkehr, mit 
dem Sreife der Gebildeten und Gelehrten, in dem er fich gerne ge= 
fehen wußte, und in dem er viele Anregung und Förderung in 
geiftiger Hinficht gefunden; es war — vielleicht aud) das Ver— 
fangen, mit Sabricius, den er als Lehrer liebte und verehrte, 
in ein noch näheres, als amtliches Verhältniß zu treten. 

Fabricius hatte eine Tochter, die Reimarus fehr Lieb 
gewonnen; fie hatte die Namen Johanna Friederife von Jo— 
hann Sriedrih Mader befommen, dem der Vater, wie wir 
gehört, fein ganzes Glück in Hamburg verdanfte, Mayer hatte 
zwar durch fein Auftreten die ganze Stadt in Unruhe gefest, und, 
nachdem er die bekannte Klingelbeutel-Predigt im Jahre 1701 ge— 
halten und Hamburg verlaffen, auch noch von Greifswald aus, wo 
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er als Profeſſor, Paſtor, Cher-Confiftorial-Rath und Generals 
juperintendent von Pommern volle Arbeit hatte, zum Scheine geſucht, 
jein Paftorat in Hamburg zu behalten, und durch fein zweidentis 
ge8 Benehmen viel Acrgernis und Aufruhr hervorgerufen; aber 
gegen Fabricius Hatte er bis an feinen Tod die alte Liebe be— 
wahrt, und war mit ihm, den er nicht anders als „feinen herz— 
hiebjten Sohn“ nannte, in einem innigen, freundfchaftlichen, wie 
wiſſenſchaftlichen Briefwechfel geblieben. As nun Fabricius, 
der am 22. April 1700 die einzige Tochter des Nector Schulz 
zur Frau genommen, an Mayer die Anzeige gemacht, daß er am 
25. Mai 1705 Bater geworden, da antwortete ihm Mayer auf 
der Stelle: „Gleich, da ich meine Disputation über meinen be- 
kannten gewöhnlichen Pathen-Wunſch und Segen aus 1. Theſſ. 5, 
23 in die Druderei jchifen will, enpfange ich mit der allergrößten 
Freude und Vergnügen, indem ich den Diener in der Jungfer Be- 
belin Stube abfertige, Dero ganz höchſt erwünjchten, herrlichen 
Brief, darüber die Jungfer Bebelin fo late und der aller- 
wertheften Frau Liebſten und dem lieben Tüchterchen fo viel taufend 
Segen mit lautem Gefchrei wünfchte, daß Citerhagen ud Schmor 
in ihrer ſüßen Ruhe gejtört, bald über Hals und Kopf aus dem 
Bette gefommen wären. Nun, der Name des Herrn fei gebene= 
deiet! Der fei und bleibe der werthen Groß-Eltern, Tiebjten El— 
tern und allerliebften Tochter gmädiger lieber Vater. Mehr kann 
und will ich nicht wünfchen und den Text meiner Difjertation zum 
Pathen-Andenfen einbinden. Denn ich laffe mid) von der Gevatter- 
fchaft durchaus nicht abdringen. Ych bin und bleibe Gevatter ver- 
möge der einmal getroffenen Abrede. — Aber eine Tochter! eine 
Tochter! Herr Dr. Fabricius, denfet er an unfere ehemalige 
Religion ? Ich fendete alljobald zu meinem lieben Herrin Profeffor 
Palthenio, lies ihm die bona nova verfündigen; aber der böfe 
Menſch lies mich de8 Schreibens an ihn erinnern, da fein erftes 
Kind auch eine Tochter war, und er fich fchämte, mir folches zu 
notificiren, wie Sich mein Tiebfter Herr Sohn gefhämt hat, mid, 
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zu Gevatter zu bitten. Allein e8 bleibt dabei, ich bin Gevatter! 
Und wie wäre c8 denn, wenn ich meine allerliebfte Frau Gevatte- 
rin in den Wochen befuchte? Ich weiß, der unvergleichliche Herr 
Vater würde mir doch ein größer Gläschen, als auf der Hochzeit, 
laſſen vorfegen, um der Ehre willen, daß er Großpapa nun heißet. 
Ich muß wegen meiner heiligen Feftarbeit nun fchließen, wünſche 
ein gefegnetes, herrliches Feft und nochmalige Erfüllung meines 
obigen Wunfches und Herzlichen Bitte vor Gott, verbleibe von 
ganzem Herzen 
meines Tiebften Herrn Gevatters und allerwerthejten Heren Sohnes 

ganz eigner treuer Diener 
oh. Friedrich Mayer Dr.“ 

Diefer Brief, der erjt den 30. Juni gefchrieben war, kam 
freilich zur Erfüllung des darin ausgefprochenen Wunfches viel zur 
fpät. Die Tochter hies längft Catharina Dorothea; allein 
als nun am 5. Zuli 1707 Fabricius wieder eine Tochter er- 
hielt, und nun Mahyer zum Gevatter gebeten, fchrieb diefer wieder: 
„Ich kann die Freude nicht befehreiben, fo ich bei meiner Rückkunft 
(von einer Bifitations - Reife nad) Rügen) empfunden über die 
glückliche Entbindung Dero Herzliebften und das Zeichen meines 
herzliebjten Sohnes aufrichtiger, beftändiger Liebe durd) Erwählung 
zu einem Tauf-Pathen und Benennung der Liebften Tochter mit 
dem Namen Johanna Friederife. Gott weiß es, Dem ich 
nicht lügen kann, daß ich eine recht Herzinnigliche Freude und ein 
fol griümdliches Vergnügen darob gehabt, daß die Feder viel zu 
wenig fei, e8 auszudrücden. Nun, Gott fegne mit allem Segen 
Leibes und der Seele das allerlichfte Kind, die hochwertheften El— 
tern und Großeltern mit dev Gnade Jeſu Chrifti!“ 

Diefe Tochter ftand alfo im 2lften Jahre, als Reimarus 
nad Hamburg zurückkehrte; fte müffen ſich bald verlobt haben, went 
fie nicht [on vorher mit Reimarus einig war ; denn zum Hochzeits— 
tage wurde ſchon in demfelben Jahr des Waters Geburtstag, der - 
11. November, gewählt, an dem fünf Sahre früher die ältere 
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Schweiter dem Doctor juris Joachim Diedrich Evers, der 
1736 auch Profeffor am Gymnaſium wurde, die Hand zum che 
lichen Bunde gegeben. Der Vater war herzlich froh und fprad) 
feine Freude aus in einem Gedichte *), deffen gutmüthiger Humor 
Ichon aus den Worten hervorgeht: 

—— ein Hund, der niemals billt, 

Und eine fromme Frau, die nicht bisweilen ſchilt, 

Sind beide nicht viel werth!“ 

Der 11. November wurde dem alten Fabricius, der nie 
ohne dankbare Ruhrung den Tag begehen konnte, noch theurer, als 
im Jahre darauf dem jungen Paare ein Sohn geboren wurde. 
Dieſer erhielt nach ſeinem Großvater die Namen Johann Albert 
Heinrich und war der einzige Sohn, der unferm Reimarus 
erhalten blieb, während zwei Söhne, die nad) diefem geboren wur- 
den, früh ftarben. Von vier Töchtern ftarben zwei auch Schon im 
erjten Fahre ihres Lebens. 

„Meine Eltern, erzählte der Sohn, der |pätere berühmte Arzt 
und Profeffor der Naturgefchichte am Gymnafium, in feiner Auto— 
biographie, führten nad alter Sitte ein ftilles, einfaches, häusliches 
Leben. An Gaftmälern, Schaufpielen und dergleichen Zeritreuungen 
ward nicht gedacht; Beſuche gab e8 wenige, und fajt nur umter 
Derwandten. Unfer Vergnügen zur Abwechlelung war ein Garten, 
da mein Vater ein Liebhaber von Blumen war. Diefer um mic) 
fehr verdiente Vater war übrigens, wie Alfe, die ihn gekannt haben, 
wiffen, ein Mann von aufrichtiger Nechtfchaffenheit und Gottes- 
furcht, feines fteten Fleißes im Studium nicht zu erwähnen. Meine 
Mutter war ein Beifpiel von Frömmigkeit, Sanftmuth und Be— 
fcheidenheit.“ 

Wir müffen uns aber nad) diefer Darftellung des Sohnes, 
der in fpäteren Jahren in den Sievefingfcen Kreifen, nach der 


*) Es ift abgedruckt in der Zeitjchrift für Hamburgiſche Geſchichte Th. 4 
©. 485 ff. 
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franzöfifchen Revolution, ein ganz anderes Leben kennen gelernt 
hatte, das Leben in dem Haufe von Hermann Samuel nidt 
gar. zu eintönig denfen. Er hatte zwar eine ſehr befcheidene Woh— 
nung, eins der Kleinen Häufer bei der „Stavenpforte”, die 
Thomas Koppe bald nah der Reformation zur Wohnung für 
die Wittwen und emeritirten Prediger zu. St. Nicolai geſchenkt 
hatte. Die Straße war fehr eng, Hatte an der einen Ceite einen 
übelduftenden Canal und bot darüber hin mur die Ausficht auf die 
Speicher der großen Zohannisftraße. Allein das Haus lag in der 
Nähe der Schulgebäude fehr bequem. Die Einnahme als Pro— 
feffor blieb freilich auch nach der Erhöhung des Gehaltes im Jahre 
1745 nicht bedeutend; Reim ar us hatte aber ein Feines Vermögen 
durch feine Mutter und feine Schwiegereltern. Er war fein finfterer 
Stubengelehrter, jondern Tiebte die Gefelligfeit, war heiter und ge— 
ſprächig im Umgange Er Hatte eine rührende Anhänglichkeit an 
jeiner Familie, auch an den entfernten Gliedern derjelben, die er 
nie gefehen, unterftüßte fie, führte eine große Correſpondenz mit 
ihnen, ordnete ihre Verhältniffe und unternahm zu diefem Endzwed 
mehrmals Reifen. Unter den Freunden, mit denen er umging, 
tritt uns befonders Brodes entgegen. Diefer war zwar 14 Sahre 
älter, al8 Reimarus (er war den 24. September 1780 geboren), 
aber hatte ſchon ein Intereſſe für ihn, als den Sohn feines alten 
Lehrers. Er hatte jura ftudirt, war ein Schüler des berühmten 
Chriſtian Thomaſius gewefen, Hatte darauf weite Reiſen ger 
macht und fi) eine elegante Bildung erworben, und war in feine 
Vaterſtadt zurücigefehrt, nicht um, wie fonft die Zuriften, ſich auf 
die Advocatur zu Legen, fondern die ſchönen Künfte zu fürdern. 
Sein Freund, Lt. Feind, hatte fich ſchon den Ruf eines der vor— 
nehmſten Poeten erworben; Brodfes fuchte mit ihm zu wetteifern. 
E8 war die Zeit, da die Oratorien Mode wurden; Brodes 
dichtete DBerfe, um der Muſik zum Grunde gelegt zu werden. Der 
befannte Mathefon, der Secretär der englifhen Gefandtjchaft, 
der am meijten die Mufif in Hamburg beförderte, componirte 1712 
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ein Paffions-Dratorium, das Brodes gedihtet; Brocdes Ruhm 
jtieg. Er fand eine reiche Frau, ftiftete die tentfhübende Ge— 
ſellſchaft, in die Richey trat, in welcher Fabricius das Proto- 
coll übernahm. Cr hatte fih von den Feffeln der falfchpoetifchen 
Kunft, die durch Lohenſtein die Herrſchaft gewonnen, losgemacht. 
Sein natürliches Gefühl fies ihn Gegenftände befingen, die ihm 
vor Augen traten, 3. B. den Lindenbaum, der in der düftern 
Grünſtraße (Gröningerftraße) vor feinem Haufe ftand: 
„Pracht der fühlen Grünenftraße 
Bit dur, fchattenreiche Linde! 
Woran ich noch mehr Vergnügen, 
Als du Blätter trägeft, finde!" 
Das gefiel! — Er hörte gerade eine Frühlings -Cantate, die er 
recht aus dem Herzen gefungen, im Haufe eines Freundes auf- 
führen, als die Nachricht ihn überrafchte, e8 war am 17. Auguft 
1720, daß er in den Senat gewählt fei. Gerade in demfelben 
Sahr, er Hatte fchon das AOjte feines Lebens erreicht, gab er 
den eriten Theil von feinem größten Werfe „Ir diſches Ver— 
gnügen in Gott” Heraus. Er mußte mehr Theile Hinzufügen; 
feine Sreunde liebten Gedichte diefer Art zu fehr. Im Neujahrs- 
liede 1729 fang er: 
„Hat nicht in diefem Jahr Fabricius, 
Den Oft und Weit bewundern muß, 
Dem „irdifhen” ein „Himmlifhes Vergnügen“ 
Noch beigefügt? Um nicht dadurch allein, 
Indem er mir e8 zufchrieb, zu erweifen, 
Wie einig er in.diefem Punkt mit mir, 
Und daf es nöthig fer, allhier 
Den Schöpfer im Gefchöpf zu preifen ?“ 

Schon hatte er mehrere Gefandtfchaften an den Faiferlicyen, wie 
an andere Höfe übernommen gehabt, als Reimarus nad) Ham— 
burg kam, aber er ernenerte gerne die Befanntfchaft mit dem 
Jugendbekannten, der eine bedeutende Zufunft vor ſich zu haben fchien. 
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Bei Reimarus fand er denfelben Sinn für die Natur. In 
einem Gedichte auf die „Glockenblume“ fagt er fpäter: 
„Neimarus, eine wahre Zier, 

Wie des Gymnaſiums, als unfrer ganzen Stadt, 

Nachdem er died Gedicht gelejen hat 

Und fid) daran ergüßet, fandte mir 

Aus feinem Schönen Blumengarten 

Bon diefer ſchönen Blum’ noch unterfchied’ne Arten.” 

NReimarns zog nit nur in feinem Garten Blumen, er be 

häftigte fi) überhaupt gern mit der. Betrachtung der Pflanzen, 
wie mit der genauen Beobachtung der Thiere und anderer Natur- 
gegenftände. In feinen Briefen ift gar oft die Nede von Ranun— 
feln und Zulipanen, wie von allen Arten zahmer und wilder 
Thiere, namentlich in feiner Correfpondenz mit einem lieben Ver— 
wandten in Lübeck, dem reichen Kaufmann P. H. Tesdorpf. 
Diefer war früher felbft längere Zeit über See gewefen, und lies 
fi aus fremden Welttheilen lebende und ausgeftopfte Thiere fom- 
men, die damals in Europa weniger befannt waren, und theilte unferm 
Reimar us feine Bemerkungen über diefelben mit. Neimarus hatte 
feine Freude daran, die wundervolle Weisheit Gottes in den Ein- 
richtungen auch der Kleinften Gefchöpfe zu entdecken, und traf darin 
mit Brodes wieder zufammen. Denn diefer ward immer mehr 
von dem Gedanken durchdrungen: 

„Gott in feinen Werken finden, ift die wahre Seelenruh’.“ 
Und gerade die Wärme des Gefühls, mit der er diefe Gedanken 
zu verbreiten firchte, gab feinen oft fo trivialen Verſen die An— 
ziehungstraft, daß er für einen Dichter gelten konnte. Er fühlte 
ji) gedrungen, Gott in feiner Offenbarung zu preifen; denn 

„In Schulen treibt mans nicht, 
Und it es gar dahin gebracht, 
Daß fat fein Geiftlicher des Schöpfers Wundermadt 
In feinen Predigten erhöhe.“ 
Als er „Gottholds zufällige Andachten von Scriver“ „von 
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ungefähr gelefen, bewundert er, daß es ein Geiftlicher gewefen, der 
diefes ſchrieb.“ — Drum aud) forderte er alle Dichter auf, mit 
ihm zu wetteifern, Gott in der Natur zu preifen, 3. B.: 

„Auf, Helfer Kirchenftern, gepriefener Neumeifter, 

Erheitre Deinen Sinn, beflügle Deine Geifter, 

Laß auch von Schöpfer einft Dein Saitenfpiel erflingen; 

Bei dem Erlöfungswerf die Schöpfung zu befingen, 

2 Kann wohl beifammen jtehn, und ſtimmt gut überein. 

Wenn wir von Deinem Geift dergleichen Lieder leſen, 

Sp wirft Du, wie Du ftetS gewefen, 

Ein großer fo, als neuer Meifter fein!” 

AS Brodes 1735 die Amtmannfhaft in Rigebüttel über- 
nommen Hatte, fühlte er ji) jehr glücklich, gleichſam als ein Kleiner 
Fürſt in diefem von der Stadt entfernten Theile des Gebietes, am 
Ausfluffe der Elbe, einige Fahre zuzubringen. Er fand dort fo 
wenig, wie in der Stadt felbft, ein Aerntefeft; da dankte er Gott, 
„daß Er das Glück ihm zugewandt, ein ganzes Land, jo Gottes 
Wunder ohn' Bedacht bisher angejehen, dahin zu bringen, Gott 
zu preifen.“*) Gleich im erften Herbjt orönete er ein Aerntefeft 
an; in der Kirche zu Groden, bei der Nigebüttel eingepfarrt 
war, lies er eine Gantate, die er gedichtet, aufführen, und Thränen 
traten ihm in die Augen, als nun furz vor der Predigt die Worte 
erflangen: 

„Laſſet doch den edlen Weizen 

Uns zu Luft und Andacht reizen!” 
und der Chor einfiel: 

„Sa, e8 fol der edle Weizen 

Uns zu Luft und Andacht reizen!" 
dann andere Stimmen anfingen: 

„Laffet ebenfalls den Noggen 

Uns zu Lob und Andacht locken!“ 


*) Srdifches Vergnügen Th. vIL ©. 561. 
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und zufeßt Alle mit einander fid) vereinten: 
„Laſſet Gerfte, Hafer, Lein 
Unfrer Freude Vorwurf fein!“ 

Neimarus blieb mit ihm in Verbindung, auch als Brockes 
in Rißebüttel war, und befuchte ihn dafelbft, als diefer jeine 
Frau verloren hatte. Die Keife die Elbe hinunter galt damals 
für gefährlich; Paſtor Wolf und feine Gefchwifter wollten auch 
einmal das Wagſtück unternehmen, gelangten aber nicht an das 
Ziel. Reimarus konnte fich freuen, Brodes zu erheitern; aber 
er jelbit fiel bei dem Beſuche auf dem Schloffe in eine ſchwere Krank— 
heit, die ihn Monate lang, im Sommer 1740, dort feffelte. Um fo 
inniger wurde fein Verhältnis zu Brodes, das ihm fpäter, als 
Brockes nad Hamburg zurücgefehrt war und ins Scholardhat 
trat, um fo angenehmer wurde. 


Fünftes Capitel. 


Reimarus Wirkſamkeit und Schriften ald Profeſſor am 

Gymnaſium. — Das Leben des Fabricius. — Die Aus— 

gabe des Dio-Caſſius. — Sebaſtian Edzardi. — 

Chriſtian Wolff. — Der Probſt Reinbeck. — Senior 

Palm und Wagner. — Prediger Mushard. — Die 

Wertheimer Bibel. — Edelmann. — Eutſtehung des 
Rationalismus. 


Als Profeſſor der orientaliſchen Sprachen hatte Reimarus 
wöchentlich zwei öffentliche und zwei Privat-Vorleſungen zu halten. Er 
nahm für dieſe ſolche Gegenſtände, die er früher ſchon in Wittenberg 
vorgetragen hatte, und wechſelte gewöhnlich in beſtimmter Reihenfolge 

ab. Bald erklärte er die hebräiſchen Alterthümer, wobei er Conrad 
Iken's Handbuch zum Grunde legte, bald die evangeliſchen Peri— 
fopen und fuchte jie aus der Sprachweife, wie aus den Sitten und 
Gebräuchen der Hebräer zu erläutern. Daun ging er Pfeiffer’s 
Critica saera dur, verglich die Lutheriſche Ueberſetzung des Alten 
Zejtamentes mit dem Driginal-Text, um die angehenden Theologen 
mit Vorficht beim Gebrauch der Bibel auf der Kanzel zur erfüllen ; 
trug auch zuweilen die Regeln der Hermeneutif vor. Privatim trieb 
‚er mit den Theologen Hebräifch von der Grammatik an, las mit 
ihnen die geſchichtlichen Bücher curforifch, erklärte bei den prophetifchen 
Schriften die Idiotismen, Tropen und grammatijchen Figuren, ja, 
| freute fi, wenn er Schüler befam, mit denen er das Chaldätjche 
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im Daniel, des Onfelofus Ueberfeßung der Genefis oder gar 
vabbinifche Schriften durchlefen fonnte. Er ftand in dem Rufe eines 
gelehrten Forfchers; der berühmte Orientaliſt Reiske und der Her- 
ausgeber der hebräifchen Bibel Kennicott führten mit ihm einen ge- 
lehrien Briefwechfel, wie Ernefti ımd Gefsner feine Kenntniffe 


der klaſſiſchen Sprachen benußten, Dennoch zog Neimarıs nicht, 


wie früher ein Edzardi oder ein Wolf, die Deutfchen, welche jich 
vorzugsweife auf die Sprachen des Orients legten, ja, viele Ausländer 


nah Hamburg, Alfen Reimarus hatte fich ja auch zugleich auf die 


PHilofophie und die Naturwifjenfchaften gelegt und fette dies Studium 
mit Eifer fort. Er fuchte auch in diefen Fächern feinen Schülern 
nüßlich zu werden, und es fanden fich außer den Theologen andere 
Gymnaſiaſten, die gerne auch bei ihm Collegien hörten. Denn er 


hatte einen angenehmen Vortrag, las langſam, mit gedämpfter Stimme, | 


mit vielem Bedacht, wußte die Gedanken, die ihm beim Leſen famen, 
gleich im eime fchöne Form zu bringen, jo daß feine Nede immer 
ohne Stoden, janft dahin floß. Seine Lehrer Fabricius und Wolf 
hatten fchon, außer den ihnen vorgejchriebenen Colfegien, andere 
Gegenftände, die nicht in ihrem Kreife lagen, zum Vortrage gewählt; 
Reimarus folgte ihrem Beifpiele, ftellte bald philofophifche Uebun— 
gen an, trug dann wieder theoretifche und practifche Philofophie vor, 
ohne dies öffentlich anzuzeigen; dadurch geriet er aber mit feinen 
Colfegen in Conflict, wie wir fpäter hören werden. 

Siebenmal traf Reimarus die Reihe, das Nectorat am Gym— 
naſium für ein Jahr zu übernehmen. Der Kector hatte unter andern 
die Pflicht, beim Tode eines Bürgermeiſters, des älteften Syndicus 
und Kathsheren, des Seniors oder eines Collegen am Gymnaſium 
durch ein Lateinisch gefchriebenes Programm zur Leichenfeier einzu— 
laden. Diefe Schriften waren nad) und nach umfangreicher, Kleine 
Yebensbefchreibungen geworden. Bon Reimarıs Haben wir folche 
Gedächtnisſchriften auf Biürgermeifter Rutger Auland, feinen 
Berwandten, dem er auch bei feiner Erwählung zum Senator 1719 
in einer lateinifchen Schrift Glück gewünfcht, auf Bürgermeiſter 
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Widow, feinen Jugendfreund Syndicus Surland und Syndicus 
Joh. Schlüter, auf die Senioren Seelmann, Palm und 
Wagner, wie auf ſeine früheren Lehrer Sebaſtian Edzardi, 
Helmer, Schaffhauſen und Fabricius; eine große Anzahl, die 
um jo auffallender ijt, wenn wir hören, wie Reimarus ſelbſt er- 
zählt, daß Sebaſtian Edzardi, obgleich er fünfmal, und gerade 
in dem Fahre 1713, in welchem die Peft in Hamburg herrjchte, 
Rector gewefen ift, nicht eine zu verfertigen brauchte. Am fehwerften 
ward ihm diefe Pflicht, als fein geliebter Schwiegervater am 30. April 
1736, im 68jten Lebensjahre verfchieden war. Sein Herz war zu 
poll, als daß er fich mit dem erften Ausdruck feiner Bewimderung 
bet der Darftellung der Berdienfte eines folchen Mannes hätte zu- 
frieden geben fünnen. CS bedurfte faum der Aufforderung, die ihm 
- von vielen Seiten zufam, ihn zu treiben, das fo reiche wiffenfchaft- 
liche Leben ausführlicher zu ſchildern. Reimarus arbeitete über- 
haupt langſam, drei Jahre gingen darüber hin, aber er Tieferte auch) 
dafür eine ausgezeichnete, befonders in Literarhijtorifcher Hinficht aus- 
gearbeitete Schrift. „Sch kann Div nicht jagen,“ fchrieb La Eroze 
an Baftor Wolf, nachdem er diejelbe erhalten, „wie. mir die Lebens— 
bejchreibung von Neimarus gefallen hat. Yc habe fie zweimal 
ganz durchgelefen, ſelbſt die Epicedien (die Gedichte auf feinen Tod) 
die Elegie des Thomas hat mir Thränen ausgepreßt. Danfe doch 
dem Reimarus, daß er auch meines Namens oft gedacht!" — 
„Sch dachte es wohl,“ antwortete ihm Wolf, „daß dies Leben, das 
mit fo vieler Kenntnis gefchrieben ift, Dir gefallen würde, und doc) 
habe ich e8 mit Freuden vernommen, da e8 immer der Wunſch von 
Reimarus, wie von feinem Schwiegervater war, daß ihre Arbeiten 
Deinen Beifall gewönnen.“ Reimarus hatte noch ein Vermächtnis 
von Fabricins erhalten, eine mühjfame Arbeit. Schon lange Jahre 
hatte diefer an einer Ausgabe von Dio Cassius römiſcher Gefchichte 
gearbeitet; e8 fehlte aber noch, außer der Vergleichung von einem 
Paar Handfchriften, die Erflärung der legten 20 Bücher, die Be— 
arbeitung der Fragmente und die Verbefferung der alten Ueberſetzung. 


* 


Be 

Reimarus, der immer gerne mit Fabricius diefe Studien ge: 
trieben hatte, übernahm die Vollendung des Werkes, Er begann deshalb 
mit dem Cardinal Quirinus in Nom eine gelehrte Correfpondenz und 
Tieferte, freilich erft nach zehn Jahren, eine Ausgabe des griechiichen 
Gefchichtsichreibers, die lange Zeit als Mufter für ähnliche Arbeiten 
gegolten. Barthold Georg Niebuhr erklärte noch in feinen Vor— 
trägen über römiſche Gefchichte*) die Hiftorischen Anmerkungen von 
Fabricius und Reimarus von außerordentlihem Werthe, umd 
den Index, dven-Neimarıs Hinzugefügt, für vortrefflich. 

Bon den übrigen Peichenprogrammen find einige interejjant, weil 
fie uns Reimarus Anfichten von einzelnen Zeiterfcheinungen, die 
für ihn von Bedeutung waren, und feine Urtheile über hervorragende Per— 
fönfichfeiten fund thun. Profeſſor Sebaftian Edzardi war in feiner 
Denk: und Sinnesart ſehr von ihn verschieden gewejen. Wir haben 
Ichon gehört, wie er wegen feiner. heftigen Schriften gegen die Union 
vom Churfirften von Brandenburg verfolgt, beim hamburgiſchen 
Senat, jelbft auch in Regensburg verklagt wurde. Neimarus 
jagt uns von ihm, daß er dennoch fleißig und uneigennüßig gegen die 
Studenten, immer dienftwillig und friedliebend gegen feine Collegen ge— 
weſen. „Ueberhaupt,“ fährt ex fort, „war Edzardi fanft und milde 
gegen Jeden, wenn er nicht etwa. den Verdacht hatte, daß eimer in 
der Theologie auf Irrwege gerathen wäre; einem jolchen hätte ev von 
vornherein den Krieg erklärt. Doc wenn er auch, felbit nach dem 
Urtheile feiner Freunde, vielleicht einen weniger vauhen Weg hätte 
einichlagen fünnen, fo war. er doch, das weiß ich aus eigner Erfah- 
rung und kann es eidlich beftätigen, nur durch feine gewiffenhafte 
religiöfe Erfahrung, gegen die, wie fie auch. bejchaffen fein mag, wir 
Menſchen ja einmal nicht handeln dürfen, dazu getrieben. Deshalb 
konnte ev auch immer ohne Furcht mit vuhigem Gemüthe die mannig- 
faltigften und mißlichſten Begegniſſe bejtehen.“ 

Das Leben des Senior Palm, wie des Senior Wagner, 


*) Herausgegeben von M. Isler. Th. 1. ©. 66. 
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laßt uns einen Blick thun im die Stellung, die Neimarus zu der 
weiteren Entwicklung der Wolff'ſchen Philofophie genommen. 

Wir haben gehört, wie der Profeffor Chriſtian Wolff nad) 
jeiner Vertreibung aus Halle m Marburg zu Ehren kant. Se 
mehr jich jein Ruhm verbreitete und feine Lehre Anerkennung fand, 
dejto. mehr regte fich in Berlin das Gefühl der Scham über die 
Behandlung eines folhen Mannes und der Wunſch, die Sache wieder 
gut zu machen. Doch zehn Fahre mußten vergehen, che Männer, 
die dem Könige nahe ftanden, nur e8 wagen konnten, zu hoffen, daß 
ev wieder nach Preußen zurückgerufen werden könne. Einer von 
diejen war der Probjt Reinbek. Er war aus der pietiftifchen 
Schule in Halle hervorgegangen, aber, ergriffen von der Wolff- 
ſchen Philoſophie, befliffen, die Wahrheiten des Chriſtenthums auf 
philojophiiche Weije zu begründen und zu beweijen. Als Prediger 
fand er in Berlin großen Beifall und auch am Hofe großen 
Anklang. Schon 1726 wandte er fich nach Halle, die theologische 
Facultät von dem Unrecht, das fie Wolff gethan, zu überzeugen; 
aber jchon damals beffagte Hermann Auguſt Srande, daß fein 
alter, Lieber Freund ſich Wolff’s Irrthümern zugewandt habe. Im 
Sahre 1730 hielt R. in Bezug auf das Jubelfeſt eine Reihe Pre- 
digten über die Augsburgifche Confejfion. Es waren dies nicht. 
etwa Betrachtungen über die eigenthümlichen Lehren der Confeſſion 
feldft, fondern, wie es ſchon der Titel anzeigt, unter dem die Pre- 
digten in Druck erfchienen, „Betrachtungen der in dev Augsburgiſchen 
Confeſſion enthaltenen und damit verknüpften Wahrheiten, welche 
theil8 aus vernünftigen Gründen, allefammt aber aus der heiligen 
Schrift hergeleitet find“. So fprac er beim erſten Artikel über das 
Dajein Gottes, daß ein Einiger Gott ift, daß Gott ein Geift ift, 
umd bewies dies nach der Kegel des allein zuveichenden Grumdes, 
Diefe Predigten übten in weiten Kreifen einen tiefen Einfluß aus 
und machten ein ungemein großes Aufſehen. Senator Brockes war 
“ gerade zur Zeit des Zubelfeftes der Augsburgiſchen Confeſſion in 


Berlin; er wurde durch den großen Redner fo angezogen, daß er 
Mönckeberg. 4 
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ihn fragte, ob er nicht das durch den Tod des Senior Seelmann 
erledigte Paftorat an St. Michaelis in Hamburg annehmen wolle, 
Reinbeck hatte große Luft; er hatte nur 1200.P Einnahme, und 
das Paftorat zu St. Michaelis follte, wie wenigftens der Graf von 
Manteuffel damals an den Philofophen Wolff ſchrieb, 4000-9 
einbringen; allein ex wurde durch die Hoffnung auf Gehaltsverbefferung, 
die der Minifter ihm machte, zurückgehalten, ſich zuftimmig zu er- 
flären. As drei Jahre fpäter aber Dr. von Gohren, der bie 
Stelle in Hamburg erhalten Hatte, Schon ſtarb, und der Syndicus Yip- 
ftorp, der als hamburgiſcher Gefandter in Berlin war, an Reinbed 
wieder den Antrag machte, zeigte fich diefer um jo mehr geneigt, da 
die verfprochene Gehaltserhöhung nicht erfolgt war. Lipftorp, ein 
feingebilveter, die Wiffenfchaften achtender Mann, der auf der Höhe, 
der Zeit zu ftehen glaubte, fette affen feinen Einfluß daran, daß 
Reinbeck den Auf erhalten möchte, zumal da er wußte, wie jehr 
der Senat wegen der mit dem Könige von Preußen entjtandenen 
Keibungen über die Union und die Streitigfeiten mit den Calvi- 
niſten, einen milden, freifinnigen Geiftlichen wünfchte. Sein Schwager, 
Senator Widow, war gerade Kirchipielsherr zu St. Michaelis. 
Es gelang, Reinbed am 30, Zuli 1735 auf den kleinen Wahl- 
aufjab zu bringen. Allein diefer Wahlauffag von vier Geiftlichen, 
aus denen das Collegium wählen follte, bedurfte der Genehmigung 
des Miniſteriums; und das Minifterium nahm Anftand. Der 
Senior Johann Friedrich Windler mußte ſich erſt bei 
Reinbeck erkundigen, was er von gewiſſen pietiſtiſchen Lehren, 
namentlich der vom tauſendjährigen Reiche halte, auch, was er für 
„unbedeutende Punkte“ im Auge gehabt, als er in ſeinem Buche über 
die Augsburgiſche Confeſſion geſchrieben, daß über ſie in neuerer Zeit 
bitterer Streit geführt ſei; endlich, was er von der Wolffiſchen Philo— 
ſophie halte, die ihnen in ihrem Collegium in unterſchiedlichen Stücken 
ſehr irrig und gefährlich vorfommen wolle. Neinbed nahm die 
Anfrage nad) feinem Bekenntnis ſehr übel auf. Es war das freilich) 
etwas ganz gewöhnliches in den Städten, die eigne Minifteria Hatten, 
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daß die Geiftlichen, die zufammen Ichren und arbeiten follten, vor der 


Aufnahme eines neuen Mitgliedes in ihr Amt fich zu vergewiffern 


juchten, daß fie einig in ihrer Meberzeugung und Lehrart feien, um 
Streitigkeiten vorzubeugen, ja, es war dies für die Hanfeftädte in 
Norddeutſchland ſeit 1534 Geſetz. Allein die Wolff'ſche Philofophie, 
wie die hohe Stellung in Berlin, hatte Reinbeck ein folches 


Selbſtgefühl gegeben, daß er fich erhaben über folche Anfragen dünkte. 


„Es hat diefen Herren beliebt, ein kleines serutinium conseientiae 
mit mir anzuftellen, ſchrieb er, gereizt, an Syndicus Lipſtorp, ich 
werde ihnen treuherzig antworten, zweifle indeſſen, ob die Antwort 
jo Schlechterdings nach des Miniſterii Geſchmack fein werde.” Lip- 
ſtorp, der diefes Hindernis nicht geahnt, jchrieb entrüftet an feinen 
Schwager; Senator Widow auch kannte jo wenig das Kirchenredt, 
daß er die Anfrage fir „eine chicane theologique“ hielt. „Ich habe 
vecht Herzlich gefeufzt,“ antwortete er ihm, „da ich gejehen, wie weit 
der Neid und die Bosheit bei Yeuten, die mit Gottes Wort täglich 
umgehen, e8 bringen könne!“ Er mandte alles, was in jeinen 
Kräften ftand, an, die einzelnen Mitglieder des Minifteriums zu ge- 
winnen, vom Widerjpruche abzuftehen, jchilderte ihnen die Angſt, die 
fie haben müßten, daß der Rex Borussiae etwas von den Hündeln 
erfahren und verlangen würde, jeinen großen Theologen gerettet 
zu jehen. Allein Neinbec gelang es durch jein Schreiben, das Mini— 
jterium zur beruhigen, zumal da Neumeifter, dev früher mit ihm 
zufammen gegen die Union der Lutheraner und Reformirten gekämpft, 
ihm das nicht vergefjen Hatte. Reinbeck wurde am 11. September 
einftimmig vom michaelitifchen Kirchencollegium zum Paſtor erwählt. 
Doch, als nun der Syndicus Lipftorp das Berufungsfchreiben des 
Senats dem Könige übergeben hatte, erhielt er jtatt der Antwort 
einen Zettel, auf den der König eigenhändig geſchrieben: „Plat, Plat, 
abſolut abgejhlagen! 8. W.“ — Die Sade war alſo aus, 
Das Kirhencolfegium mußte ſich zu einer zweiten Wahl bequemen. 
Die, welche die erfte geleitet, wandten ſich an Reinbed mit dev 
Bitte, einen tüchtigen Mann ihnen vorzufchlagen, den fie an- 
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jtatt feiner wählen könnten. Reinbeck dachte an den Probften 
Wagner in Stargardt, in Hinterpommern. Cr hatte Schon 
früher von ihm Beiträge zu der Zeitfehrift, die er al8 „Berliner 
freiwillige Hebopfer“ herausgab, erhalten und ihn kürzlich am 
Grabe feiner Schwefter, der Wagner die Leichenrede gehalten, Lieb 
gewonnen, Der König, den Reinbeck wohlweislich fragte, ehe er 
den Namen nad) Hamburg fchiete, gejtattete den Mann vorzufchlagen, 
wofern defjen Stelle durch einen andern tüchtigen Mann wiederbejeßt 
werden könne. Wagner wurde gewählt, nachdem er dem Minifte- 
rium eine befriedigende Erklärung über feine Stellung zur Wolff- 
ſchen Philofophie gegeben. Der König Lies auf die Anzeige von 
Reinbeck referibiven, daß er nicht abgeneigt fei, ihm die. erbetene 
Dimiffion zu aecordiren, ev folle ji) aber vorher in Potsdam ihn: 
zeigen und vor ihm predigen, und fügte eigenhändig dem Schreiben 
die Worte Hinzu; „Was haben die Hamburger meine braven Prediger 
zit werben? fie wollen ja nicht leiden, einen Lumpenkerl werben, und 
fie wollen meine Stüßen aus dem Lande debauchiren? — Iſt nicht 
Manier! Wagner mußte fich ftellen, erhielt aber darauf am 
24, März die Anzeige, daß er fich mit dem eheſten nach Hamburg 
zu begeben habe.*) 

Daß Reinbeck die Anfrage des Miniftertiums vor feiner Wahl 
jehr übel genommen, gab er nicht lange daranf durch eine Schrift 
fund, durch die er mit einem gutmüthigen, immer friedliebenden 
Mann ganz ohne Grund einen Streit anfing. Es war der Senior 
de8 hamburgiſchen Minifteriums, der auf Joh. Friedrich Winckler 
folgte, Johann Georg Palm. Ein junger Mann hatte diefen in 
einem Briefe gebeten, ihm feinen Zweifel an der GEriftenz Gottes zu 
heben, umd ihm zu dem Ende 38 Theſen eingefandt. Cr hatte ſich 
nicht genannt. Der freundliche Senior verfprad) dem Ungenannten 
in einer Anzeige im „ Hamburgifchen Eorrefpondenten“ vom 


*) Näheres tiber diefe Wahlen hat Geffden ſchon in der Zeitſchrift für 
hamburgifche Geſchichte Th. II. ©. 218 mitgetheitt. 
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28. Februar 1736, ihm nach der Oftermeffe in einem gedruckten 
Sendſchreiben feine Zweifel zur heben, und that es in einer Schrift: 
„Bon der Unschuld Gottes bei der Zulajjung des Böfen 
und dem Fall der erjten Eltern“. Cr bediente fich darin 
Reinbeck's Definitionen und Beweisführungen, zeigte dabei, daR er 
die Betrachtungen über die Augsburgiſche Confeffion ſtudirt Hatte, aber 
feinesiwegs in Allem billig. Das nahm Reinbeck übel und erlies 
eine „Beantwortung der Einwürfe, welche ihm in der 
Schrift von der Unfhuld Gottes gemacht feien“, ımd be- 
hauptete in derjelben, daß der Brief des Jünglings nur eine Dichtung 
ſei; Palm habe nur das Buch) gefchrieben, ihm zu widerlegen und 
die Wolff’iche Philofophie verhaßt zu machen; er fei von einem 
halfefchen Theologen (er meinte Lange) aufgeftachelt u. f.w. Palm 
rechtfertigte fi) in der Vorrede zur zweiten Auflage feiner Schrift 
und erklärte, daß nur das Mitleid mit dem armen Süngling, der 
noch nicht zwanzig Jahre alt jet und am folchen Zweifeln leide, ihn 
zur Herausgabe getrieben. Der Jüngling habe ihm wieder einen 
Beweis gegeben, wie die jo beliebte Wolff'ſche Philofophie betrübte 
Früchte trage, und durd) die angemaßte Freiheit, Alles mit der Ver- 
nunft ergründen und im die geheimen Abfichten Gottes mit den 
ſchwachen Bernunftfchlüffen Hineindringen zu wollen, der chriftlichen 
Religion einen unausfprechlihen Schaden bringe. Reinbeck jelbft 
antwortete nicht wieder, aber eine große Menge Streitfchriften erjchien 
über diefe Verhandlung, Reimarus, der in feinem Leben des 
Senior Palm, das er 1743 fchreiben mußte, dieſes Ereignis nicht 
übergehen konnte, fuchte Palm zu entfchuldigen. Er erklärte, daß 
Palm gewiß ohne Arg den Brief des Yünglings beantwortet habe, 
da es ja gefährlich fei, einen jungen Menfchen in ſolchen Zweifeln 
ſchweben zu Taffen, zumal da diefe Zweifel aus dem Nachdenfen über 
den Urfprimg des Böſen entftanden feien, der zu jeder Zeit die 
menfchlichen Geifter “in Unruhe verfegt habe. — Wenn man jage, 
daß er den Vorwurf des Atheismus, der der neueren Philojophie ge- 
macht wird, habe bejtätigen wollen und Alles nur zur Verleumdung diefer 
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Philojophie erſonnen Habe, fo bedenke man nicht, daß man auch die 
vortrefflichften Lehren zum Schlimmen deuten fünne. “Dabei finde 
fich in Wahrheit im ganzen Buche Nichts, was der neuern Philofophie 
eigenthümlich wäre, außer etwa der Ginen Lehre von der bejten 
Welt (wenn felbft diefe anders eine neue zu nennen jet); Alles andere, 
was dem Zweifel zum Vorwande dient, ift jeder gejumden Philo- 
fophie und Theologie gemein. Dazu kommt, daß der Verfaſſer Vieles 
für wahr hält, was der neuern Philofophie nicht entjpricht, daß 3. B. 
eine Welt ohne Böfes und Unvollkommnes hätte eriftiren können, 
daß alles Böſe, was nicht aus dem nothwendigen Mangel einer 
völligen Vollkommenheit im Gejchöpfe folge, auf den freien Willen 
des Menschen, als feine Urfache, zurückzuführen fei. „Wenn der Ver— 
faffer dabei doch von der beiten Welt fpricht, fo befenne ich, daß ich 
weder beim erjten Leſen, als Palm mir die Schrift mitgetheilt, nod) 
bet wiederholten Lefen habe die Meinung gewinnen können, als ob 
diefe Schrift zum Nachtheil der neuern Philofophie Habe erdichtet 
fein fünnen, oder daß ein Grund fei, den hallefchen Theologen von der 
Schmach eines folchen Betruges zu befreien, da Palm feine Urfache hatte, 
auf diefe Art zur denken oder zu fchreiben. Wenn der jelige Palm in 
der neueren PBhilofophie mehr zu Haufe gewejen wäre, und nicht 
aus Grimden feines Amtes verhindert, diejelbe zu ftudiren, er hätte 
leicht einen andern Weg einfchlagen können, um eine Antwort zu geben 
und die Heilung der Zweifel in der Quelle ſelbſt, aus der- fie ge: 
floſſen, geſucht. Denn wer eine weniger vollfommene und deshalb 
auch bejchränfte Welt annimt, der muß auch, wenn er einen noth- 
mendigen Grund verlangt, nothwendig Etwas annehmen, was der 
Grenze der Vollkommenheit entbehrt, alfo höchſt vollkommen ift. 
Aber unferm Palm entfiel Etwas, was diefe Philofophie und ihre 
Anhänger weniger betrifft, und es ift bekannt, wie ihm diefes zur 
Genüge vorgehalten ift. Ich will diefen Streit nicht wieder auf: 
nehmen oder Andern in ihrem Urtheil vorgreifen. Das aber will ich 
zum Preife des ehrwürdigen Mannes hervorheben, daß er bei feiner Ver— 
theidigung eine ganz befondere und ungewöhnliche Mäßigung bewieſen.“ 
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Schon hatte Wolff feine Nechtfertigumg gefunden, als Rei- 
marus dies Programm zu Palm's Leichenfeier ſchrieb. Ver— 
gebens Hatten fich freilich Neinbed, der Graf von Manteuffel 
und Andere beim Könige Friedrich Wilhelm I. verwandt, ihm 
wieder eine Stellung in Preußen zu eröffnen. Aber kaum hatte diefer 
König am 31. Mat 1740 feine Augen gefchloffen, als Friedrich IL 
Thon am 6. Zumi, den Befehl an Reinbeck ergehen Lies, mit Wolff 
wegen der Rückkehr zu unterhandeln, und eigenhändig unter den Befehl 
ſchrieb: „Ich bitte ihn, fi um den Wolff Mühe zır geben. Gin 
Menſch, der die Wahrheit ſuchet umd fie liebet, muß unter allen 
menjchlichen Geſetzen werth gehalten werden. Und glaube ich, daß er 
eine Conquete im Lande der Wahrheit gemacht hat, wenn er den 
Wolff hieher persuadiret.“ — Friedrich hatte fchon als Kronprinz 
mit Wolff in Verbindung geftanden und furz vor feiner Thronbe- 
jteigung, am 22. Mai, an ihn gefchrieben: „Cs iſt die Aufgabe der 
Philofophen, die Lehreg des Univerfums zu fein, und alſo auch die 
Lehrer der Fürften. Sie müſſen folgerichtig denken; unfere Sache 
it e8, die Handlungen, die daraus folgen, zu Stande zu bringen. 
Sie müfjen die Welt durch ihre Belehrungen unterweifen; wir durch 
unfer Beifpiel.* Als König, wollte Friedrich Wolff in feiner 
Nähe Haben; Wolff folgte des Königs Wunfche nicht; er ging nach 
Halle und — verlor gar bald feinen Einfluß und feinen Glanz; 
der König warf fich in die Arme der franzöfiichen PhHilofophie. 

Jetzt trat der Unglanbe offen hervor, der lange in der DVer- 
borgenheit gewuchert hatte. Unter der Aegide des großen Friedrich 
wagte Jeder, feine eignen unreifen Gedanken an den Markt zu 
bringen. Es galt für ein Zeichen der Befchränftheit, das Chriften- 
thum zu achten; gerühmt wurde, wer die Frechheit hatte, über das 
Heilige zu ſpotten. 

Daß diefer Unglaube nicht erft zur Zeit Friedrich IL. ent- 
ftanden ift, geht ja daraus hervor, daß das hamburgiſche Minifterium 
fi) Schon 1714 genöthigt fand „eine Warnung an die Ge— 
meinden vor der einfhleichenden Verachtung des heiligen 


56 


Abendmahls“ in Druck ausgehen zu laſſen, und in diefer auf den 
am Tage liegenden Fudifferentismus, Naturalismus, Atheismus hin- 
zumeifen. Die nächte Veranlaffung hatte damals die Schrift des 
Predigers Ernft Mushard zu St. Michaelis gegeben: „Bericht 
von Heinrich Hinken, juris practiei in Hamburg, 
 Chriftlihem Heimgang. Sammt einem Discurs von der Weit 
ausgebreiteten Atheiſterei.“ Hinte hatte zu den Separatijten gehört, 
die von der Religion fein Werk machen wollten und fich von den öffent- 
lichen Gottesdienften und den Sacramenten zuvücdzogen, und war 
dadurch in viele finguläre Meinungen gefallen, Er hatte immer laut 
freie Discurſe geführt; in der Stille jedoch hatte er fich mit gött- 
lichen Dingen viel befchäftigt; ein ganzes Comvolut von Fejtandachten, 
Meditationen fait auf alle Sonntage des Jahres u. dergl. m. 
für fich gejchrieben. Am Ende feines Lebens fam er zu der Einficht, 
daß er mit Unrecht ſich von der Gemeinde getrennt; er begehrte das 
heilige Abendmahl und befaunte ſich zu allen chrijtlichen Lehren. 
Dies hatte Mushard der Gemeinde mittheilen zu müſſen geglaubt. 

Ein anderes Zeugnis für die weite Verbreitung des Unglaubens 
vor diefer Zeit war die Erfcheinung der |. g. Wertheimer Bibel. 
Die Grafen von Löwenftein- Wertheim waren auch vom 
Geifte der Wolff'ſchen Vhilofophie ergriffen und wollten aus Liebe 
zur Wahrheit, zur Chre Gottes eine Bibel zum Druck befördern, 
in weicher alle einzelnen Begriffe, die in der heiligen Schrift vor- 
fommen, in aller Schärfe unterfucht und in größtmöglichiter Klar- 
heit dargejtellt würden. Ein junger Theologe, der Erzieher im Haufe 
des einen Grafen war, Johann Lorenz Schmidt, der Sohn 
eines Pfarrers in der Nähe von Schweinfurt, Hatte die Bibel aus- 
gearbeitet. Die Grafen Tiefen einige Proben drucden, fandten fie an 
auswärtige Theologen, unter andern an Reinbeck, und erhielten 
von allen die größte Aufmunterung; ja, als der erjte Theil die 
Preſſe verlaffen hatte, jo wurde von allen Seiten auf das Bud, 
wie auf ein Wunderwerf, hingewieſen. Es erfchien unter dem Titel: 
„Diegöttliden Schriften des Meſſiae FZefu. Erfter Theil, 
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in welchem die Geſetze der Iſraeliten enthalten find, nach einer freien 
Ueberſetzung, welche durch Anmerkungen erläntert und beftätigt ift“. 
— Allein man jah ſich bald jehr getäufcht. Es war nichts, als eine 
platte, mit großer Wortfülle umfchreibende Ueberfeßung der Bücher 
Mojis, wie fie langweiliger und profaifcher damals noch nicht ans 
Licht getreten war; alles Wunderbare war wegerflärt; alles Erhabene 
verflacht. Bald erhoben jich viele Stimmen gegen das Buch. Rein— 
bed jelbjt Fonnte nicht umhin, in der Vorrede zum dritten Theil 
feiner Betrachtungen gegen diefe Art der Bibelerklärung Ein- 
wendungen zu machen, — Auch die Hamburger Berichte von ge- 
lehrten Sachen hatten zuerſt, Schon im Detober 1735, darauf 
hingewiefen, wie wünſchenswerth es ſei, daß das Werk völlig her- 
ausfüme, wenn aud) nicht alle Erklärungen überall Beifall finden 
follten. Doc nicht lange darnach griffen zwei Correſpondenten diefes 
Urtheil fo an, daß der Herausgeber zur Entfchuldigung geftehen mußte, 
dag ihm die erjte Anzeige aus Nürnberg eingefandt fer, und als 
darauf Einer, der fih Alethaens Eufebins unterjchrieben hatte, 
- eine Nechtfertigung des Bibelwerfes unternahm, bald darauf (1736 
No. 2) „Anmerkungen eines berühmten hamburger 
Gelehrten, welder hierüber zu urtheilen vollfommen 
‚gefickt, dazu auch als ein unpartheiifher Wahr- 
heitsfreund und friedliebender Mann befannt ijt“, an- 
fügte. Der Gelehrte war Hermann Samuel Reimarus. Er 
jtellte fi) in die Mitte des Dollmetſchers und des Recenſenten und 
wog ihre Behauptungen gegen einander ab. Zuletzt ſchloß er, er 
könne nicht einſehen, warum nicht ein verkappter Collin, Wool- 
jton oder Tindal eben dasjelbe jollte haben jchreiben können, was 
der DBerfafjer der Vorrede zur Wertheimer Bibel, Auf der 
andern Seite habe aber auch der Advokat für die Bibel und die 
Religion gar zu offen mit der Gegenparthei zufammen gefpielt; er 
gäbe für die Bibel Gründe an, die feine Sache nur ſchwächten, ja, 
fie, al8 verloren, preiszugeben ſchienen. — Die Art, wie der Doll- 
metjcher die Bibel angreife, komme auf zwei Weifen hinaus. Sind 
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es Gefchichten, die er vor ſich hat, fo will er erft die innere Mög- 
fichfeit erkennen, ehe er äußere Zeugniſſe gelten läßt; find es Wahr- 
heiten, jo muß er diefelben, um fie annehmen zu fünnen, mit den 
ihm bekannten Wahrheiten zufammenreimen fünnen. Wenn dies 
nun heißen folle: „Was ich nicht al8 möglich begreife, das 
glaube ich nicht, und was fi aus den mir befannten 
Wahrheiten nicht begreifen läßt, das ift nit wahr,“ fo 
würde diefe Regel mit Recht fünnen verworfen werden. — 
Wegen der Ueberfeßung macht er dem Dolfmetfcher den Vorwurf, 
daß er die biblischen Begriffe nicht nach der VBorftellung des Schrei- 
bers, fondern nach feiner eignen erklärt, und die Gedanfen nach Gut- 
diinfen verknüpft habe; der Verfaſſer Habe fich deshalb wohl vorzu- 
jehen, wenn ev auf dieſes Werf ein theologifches Syſtem bauen wolle; 
denn dieſes würde nur auf des Verfaſſers Anfichten, nicht auf die 
Bibel, erbauet heißen können, 

Dieſes Urtheil des Neimarus könnte diejenigen in Verwiun- 
derung jeßen, welche ihn auch, wie Viele in feiner Zeit, für einen 
leichtfinnigen Zweifler und eitlen Spötter halten. Reimarus war 
aber ein ernjter Mann, der aus religiöfem Bedürfniffe zum Zweifeln 
fam, und durch die Wolff'ſche Philofophie in feinem Zweifeln ge- 
ftärft wurde. Er ahnete die Gefahr, die dem ChriftentHum aus der 
demonjtrivenden Methode diefer Philofophie erwachjen konnte; deshalb 
ehrte er wohl die Theologen, welche diefe Philofophie für die Theologie 
benugen wollten, doch ſuchte ev jie zu warnen. Johann Lorenz 
Schmidt, der Verfaffer der Wertheimer Bibel, wurde hart ver- 
folgt, nicht genug, daß fein Werk in Sachſen und andern Ländern 
verboten ward, er felbjt wurde im Jahre 1737 durch ein Concluſum 
des Neichsfammergerichts in harten Arreft geſetzt. Als er jedoch 
entfprang umd unter falſchem Namen in den vierziger Jahren nach 
Hamburg fam, da fand er auch bei Reimarus Unterftüßung. 
Anders war c8 mit Edelmann. Wir haben feine Nachricht, daß diefer, 
als er in Altona wohnte und oft nad) Hamburg fam, die Be- 
Tanntjchaft des Reimarus gefucht, wiewol ev ein großer Verehrer 
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von Brockes geweſen war umd ihn 1744 zum Grabe begleitete; aber 
Edelmann war auch ſchon wegen der Spinoziftischen Anfichten, die 
er verbreitete, dem Reimarus zumider, noch mehr durch fein ganzes 
Auftreten In feinem Leben des Senior Wagner, äußert 
Reimarus fih einmal über ihn: „Ich glaube nicht, daß es 
Einen gibt, der jo glücklich mit Einer Schrift feine Feinde zum 
Schweigen zwingt, wie unfer Wagner gethan hat; freilich ich rede 
jest nicht von Edelmann, deſſen zügellofe Feder nur die fünig- 
liche Gewalt hemmen konnte; aber Melodius und Democritus 
(Dippel), jene fcharffinnigen Männer, die nicht alfer gelehrten— 
Hilfsmittel beraubt waren, wies Wagner fo zurücd, daß fie, 
ohne daß fie jemand zwang, ruhig bleiben mußten.“ Reimarus 
trennte jeine philofophifchen von feinen theologischen Anfichten, und 
darin jtimmte er ja mit Wolff zufammen; er wollte der Philofophie 
feinen Einfluß auf die Bibellehre geftatten, aber er fonnte bei 
dem Studium des Chriftenthums jeine philofophifche Denkweiſe nicht 
ablegen. Darum preift er das auh an Wagner, daß diefer Die 
Slaubens- und Sittenlehre aus der Duelle der heiligen Schrift ohne 
Wortſchmuck, in deutlicher, einfacher Nede, nicht fowol den Ohren, 
als dem Herzen und dem Gemüthe feiner Zuhörer einzuprägen pflegte, 
fo daß er nur dadurch verriet), daß er ein Philoſoph fei, daß er 
nicht anders, als fcharf, beftimmt und in richtiger Ordnung Altes 
abhandelte. „Deſto mehr aber gab er feinen Scharffinn und die 
ganze Kraft der Philofophie“, führt Neimarus fort, „in den 
_ Schriften fund, in welchen er die Geheimniffe und Dogmen unferer 
Religion jo auseinanderzufegen fuchte, daß es Har wurde, wie die 
Grumdfäße der gefunden Vernunft der Lehre des Heils, melde über 
die Vernunft ift, keineswegs widerftreiten. Daß er aber der Sprachen, 
der heiligen Kritit, der Gefchichte und Alterthumswiſſenſchaft zur 
Vertheidigung gegen die Feinde fich zu bedienen verftand, bewies 
überflüßig das Buch), das er gegen Edelmann’s Angriffe heransge- 
geben hat, in dem er aus der Einen Weiffagung 1. Mof. 49, 10 die 
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göttliche Autorität der heiligen Schriften auf eine ebenjo ausführ- 
liche, wie gelehrte Weife nachwies. 

Reimarus jelbft war ſchon früh, da er nach damaliger Weife 
in der Intherifchen Kirche nur die Catechismuslehren auswendig lernen 
mußte, auf Zweifel gejtoßen. Er nahm Anftoß an der Lehre von 
der Dreieinigfeit, der Ewigkeit der Höllenftrafen; wurde durch den 
Gedanken beunruhigt, daß die Heiden, ja, Alle, die an Chrijtum 
nicht glaubten, nicht follten felig werden; Kurz, quälte fi) mit den 
gewöhnlichen Cinwänden, die die natürliche Vernunft dem eitlen 
» Herzen jedes  Chriftenmenfchen als neue Aufflärungen vorzuftellen 
pflegt. Er aber fing früh an die im Catechismus und im Compendium 
theologiae angeführten Beweisjtellen mit dem Zufammenhang, in 
dem fie jich in der. Bibel fanden, und in den Driginaffpraden zu 
vergleichen, und fonnte nicht immer gleich die Uebereinftimmung ent- 
deden; da verwarf er das ganze Syſtem der Kivchenlehre, und fuchte 
ſelbſt zu finden, was Wahrheit fei. Es fonnten ihm ja bei feinem 
Studium des Alten Teftamentes unter feinem Lehrer Johann 
Chriftoph Wolf die Einwendungen nicht verborgen bleiben, die 
damals befonders die englifchen Deiften gegen die Gefchichten, Wunder 
und Weiffagungen vorbrachten. Spinoza Iehrte ihn, wie fchon 
unter den Rabbinen aufgeflärte Männer, wie Aben Eſra, Matmonides, 
gewejen waren, welche ganz anftändige Gedanken über Schrift und 
Offenbarung geäußert. Gegen das, was der Engländer Collin 
gegen die Aechtheit des Daniel vorgebracht, wuhte er nichts einzu- 
wenden. Bertheidigungen der bis dahin geltenden Annahmen, wie fie 
Surenhus und Clericus vorbrachten, machten um jo weniger 
Eindrud auf ihn, da auch Wolf ſich mit ihnen nicht einlaffen wollte. 
„Wahrlich ſolche jümmerliche Unterftütung dev abentenrlichften Wun- 
der,“ jehrieb diefer an La Croze, als ev Clericus Anficht von 
dem Durchgang der Jiraeliten durch das rothe Meer anführt, „find 
die beften Schutzmittel für den Unglauben!“ Reim arus fing an, 
ſich jelbft eine Vorſtellung von der Entjtehung der bibliſchen Bücher, 
wie don dem, was Gott in denfelben in Wahrheit der Menjchheit 
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offenbart, durch emfiges Forſchen in der Schrift zu bilden. Er 
jheuete feine Mühe, erſchrak vor feiner Conſequenz; er hatte nun 
einmal die Wiſſenſchaft von feiner veligiöfen Ueberzeugung getrennt 
und hatte, wie ev meinte, in der natürlichen Neligion Alles gefunden, 
was der Menſch zu feiner Beruhigung gebraucht; eine Offenbarung 
war ihm nicht nothiwendig. 

Um Reimarus Standpunkt beffer zu verftehen, müſſen wir 
einen Rückblick auf die Entwicklung der theologischen Anſchauungs— 
weife des Chriſtenthums, feit der Neformation, thun. 

Der Eifer, mit dem die Geiftlichen im jechszehnten Jahrhundert 
die gewonnene Wahrheit zu bewahren ımd zu vertheidigen fuchten, 
hatte jie nur zu einjeitig auf die Reinheit der Lehre achten Lafjen. 
Es entſchwand das Bewußtſein, daß das Chriftenthum nicht eine 
Lehre allein, daß es ein neues Leben ift, durch das dieje Lehre erft 
verjtanden wird, das Leben in Gott, das der Sohn Gottes der 
Welt wiedergebracht, ein Yeben, das zwar aus der Erfenntnis der 
Wahrheit mit entfteht, aber doch nicht nur im Erkennen, fondern 
zugleich in allen Geiftesthätigfeiten, im Denken, Fühlen, Wollen, ſich 
erweiſt. So wie aber der einzelne Chrift, der nır durch das Evan— 
gelium Aufklärung ſucht, ohne zugleih an der Hetligung feines 
Willens, an der Bildung feines Herzens zu arbeiten, auch im der 
Erkenntnis der reinen Wahrheit zurückgeht, Jo ging es der. evangeli- 
fchen Kirche im Allgemeinen. Die zur eimfeitige Rückſicht auf die 
Reinheit der Lehre Lies fie an ihrer inneren Entwicklung, in der 
Fortbildung des Neiches Gottes auf Erden, Schaden leiden. Schon 
bei der Wahl der Hirten fir die Gemeinden that ſich dies Fund, 
Die Frage nad) dem Bekenntnis lies die Forderung einer lebendigen 
Ueberzeugung, eines warmen, inneren Glaubenlebens zu wenig auffom- 
men. Daraus entjtanden die Klagen der fronmen Prediger im Anfange 
des fiebenzehnten Jahrhunderts iiber den traurigen Zuftand der lutheri— 
ſchen Kirche, wie fie uns fo laut in den Schriften eines Valentin 
Andreae, Johann Meyfart, Schuppius, Grojsgebaur, 
Johann Müller in Roftod, Johann Arndt und Seriver 
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entgegen tünen. Auch die Laien ſchwiegen nicht; Ähnliche Klagen, wie 
die Geiftlichen, erhoben auch jie, | Ernftere Gemüther, die in der Kirche 
feine Befriedigung fanden, fuchten die Schriften der Fatholifchen 
Miyftifer, eines Tauler, Thomas von Kempis, wieder hervor. 
Arch unter den Lutheranern fanden ſich bald ähnliche Myſtiker, die ganz 
in der Stille einen großen Einfluß übten. Unter diefen war un— 
ftreitig der tieffte dev Schufter in Görlik, Jacob Böhme Er 
erfannte ganz richtig, daß es für den Menſchen eine zwiefache Art 
der Erfenntnis der göttlichen Dinge gibt, eine creatürliche durch das 
vernünftige Licht dev Natur, das aus der Creatur den Schöpfer er- 
kennt, — die macht aber nicht ſelig; fie ift ein creatürliches Werk, 
eine Erfenntnis von außen. Cine Erfenntnis, die mich jelig machen 
joll, jagt Böhme, muß von imvendig hinaus fließen; das muß 
nicht die Creatur tun, ſondern Gott jelbjt wirken. — Diefe Er- 
fenntnis wird von Gott Allen ohne Ausnahme, die fich dem ewigen 
Gott mit ganzem, niedrigen Herzen hingeben, verliehen. Dieje Er- 
kenntnis falfet der Menſch, jo ev nach der Lehre Chrifti von ihm 
jelbjt Läßt, jich ſelbſt vergißt, ſich verleugnet und fich hält, gleich, als 
ob er nicht8 wäre, gibt fich in Gott in Gelaffenheit, und wird, wie 
ein Kind. Diefe Erkenntnis fommt nicht aus Büchern. Sollte die 
Schrift den Verſtand in die Menjchen tragen, jo müßten Hundert 
Lehrer gerade denjelben ungeſpaltenen Verſtand dem Buche entnehmen; 
aber jeder Ketzer kann ji) mit der Schrift flicken und deden, wie 
Adam mit dem Feigenblatte. Gleichwol wird der Menfch durch die 
Schrift zur Erfenntnis erweckt. Der Menſch Hat ein inneres Auge, 
Dieſes ift ein dreifaches, erſtens ein finnliches, ſoweit e8 durd) die 
Phantafie wirft;*) zweitens ein vernünftiges, vationales, fo fich über 
die Sinnlichkeit erhebt; drittens ein intellectuelles oder mentales. Nur 
durch Dies letztere ſehen wir Gott und die Engel. Die natürliche 
Sophia (Weisheit) begreift nur die Natur; die übernatürliche den 


*) Die Phantafie ift nad) Boehme die höhere, innere Einheit der fünf 
Stune, der innere Sinn. 
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ganzen Chriſtum. Beide jollen nicht von einander gefchieden fein, aber 
auch nicht mit einander vermifcht werden; will Jemand ohne Srr- 
gang philoſophiren, jo muß er mit Chrijto anfangen und in Ihm 
vollenden. 

Dieſe und ähnliche Gedanken wurden durch Valentin Weigel 
und andere Myſtiker weiter verbreitet und ausgedeutet. So war 
unter andern ein Zolleinnehmer, der von Böhme den Nath be- 
fommen hatte, „von dem alten, zu fümmerlichen und mühfeligen 
Buchſtaben ab- und mehr auf den Geift zır fchen”, Paul Kain 
nannte er ſich; er unterfchied in einer Schrift, die er 1648 unter 
dem Titel drucken lies: „Das Bekenntnis eines unparteiifchen 
Chriften wegen des einig jeligmachenden Glaubens unter 
allen Religionen und Völkern“, auch ein vationales, fenfuales 
und mentales Prinzip, erklärte fich aber deutlicher fo: „Im rationalen 
jteht das irdifche Leben und Weſen, welches wegen der angebornen 
Sünde in Allem ſündlich ift. In diefem herrſcht die Vernunft, der 
Vernunftglaube, der vom Geiſte Gottes nichts verfteht. Er glaubt 
nichts Mehreres und Weiteres, als was fein Leibliches Auge fehen, 
ſoweit es feine fleifchliche Vernunft begreifen fanı. In ſolchem 
Bernunftglauben glauben ihrer Viele feine Auferjtehung der Todten ; 
jie halten viel von weltlicher Gerechtigfeit und dergl. Das andere 
Prinzip hängt mit dem erften, dem rationalen, zufammen. Darin 
ift Satanas ein mächtiger Herrfcher, nicht nur in den animalifchen 
Kräften, jondern auch in dem natürlichen Geifte, in den Kindern des 
Unglaubens. Sie bauen den großen Thurm zu Babel; etliche bringen 
Materia Hinzu in deutfcher, etliche in hebräiſcher, griechifcher, lateini— 
cher Sprade. So mancherlei Sprade in der ganzen Welt, jo 
mancherlei ift auch ihr Glaube; fie fünnen, Einer den Andern, nicht 
verjtehen; ein Seder Hält ſich für weife und verachtet den Andern. 
Wir müffen zwei Himmel durchbrechen, den vationalen und ſenſualen, 
um in den dritten, den mentalen zu kommen; ev ift unfer einziges 
Baterland, das neue Jeruſalem, das Reich Gottes!" — Johann 
Angelius Werdenhagen war 1617 der Erjte, foviel bekannt, der 
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den Namen „Rationalift“ gegen die berühmten helmſtädtiſchen 
Profefjoren Cafjelius und Cornelius Martini, als Vorwurf 
fchleuderte. Werdenhagen, der auch als Diplomat und hanfeati- 
ſcher Gefchichtichreiber jeher befannt war, jchrieb feine myſtiſchen 
Schriften unter dem Namen Angeli Marianti; jeine Gegner waren 
Humaniften gewejen, Gar bald, vielleicht zuerft durch den Myſtiker 
Zuftus Kläger, ward der Name „Nationalift” auf.die orthodoren 
Lehrer übertragen. Die Orthodoxen bedienten fich ja gegen die Enthu- 
fiaften, wie gegen die Schwärmer, die Myſtiker und die Pietiften, welche 
fie mit jenen in Eine Klaſſe warfen, in ihrem Eifer und ihrer Angit 
vor dem „inneren Lichte“, von dem dieſe alle vedeten, ebenfo gut ihrer 
natürlichen Bernunft als Waffe, wie des Wortes Gottes, und legten 
auf die Deweisführung ihrer natürlichen Vernunft oft fogar größeres 
Gewicht, als auf die Heilige Schrift. Denn ſchon ehe Carteſius 
die Lehre von den angebornen Ideen wieder. verbreitete, hatten die 
franzöfifchen PHilofophen Montaigne (F 1592) und Charron 
(+ 1603) allgemeine Grundſätze des Dentens, Ausfprüche eines natür- 
lichen Inſtinctes anerkannt. Frangois Sauchez (F 1633) meinte, 
die unmittelbare Erkenntnis des Verftandes durch ein inneres Schauen 
fet die gewiljefte. „Sp mögen wir denn wohl“, jagte er, „unferer 
Dernunft vertrauen, aber — welcher? So viele Arten der Bernunft 
fcheint es zu geben, jo viele verfchtedene Menſchen es gibt.“*) Hatte 
Leibniß fo wenig, wie Carteſius, die Zahl der reinen, ung 
angebornen Begriffe angeben zu können geglaubt, fo hatte Herbert von 
Cherbury dagegen, Schon 1624, fünf allgemeine Grundfäge aufgefteltt, 
gegen welche Niemand ftreiten dürfe: 1) Es gibt ein höchſtes Wefen; 
2) Diefes ift zu verehrten; 3) Frömmigkeit und Tugend find die 
Hauptarten des Gottesdienftes; 4) Die Simde ift dur) Schmerz umd 
Beſſerung zu tilgen; 5) Es gibt eine göttliche Belohnung und Be— 
ftrafung in dieſem und in jenem Leben. Cherbury verlangte, mit 
diefen Grundſätzen der natürlichen Neligion müßten alle pofitiven 


) Nitter’s Gefchichte der Philofophie X. ©. 255 u. 408. 
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Religionen übereinftimmen. Man war auf diefe Weiſe über den 
blos formalen Gebrauch der Vernunft bei der Religion hinaus ge— 
ſchritten. Die Vernunft war nicht mehr blos die Kraft, die gött— 
lichen Offenbarungen zu vernehmen; fie enthielt ſelbſt ſchon Wahr- 
heiten, Elave, beftimmte Begriffe, denen um fo mehr zur trauen, da 
Gott fie in ums gelegt.*) Und da man die Annahme diefer Wahr- 
heiten für die Religion ſelbſt, und die Offenbarumgen in der Schrift 
auch nur für neue Lehren und Begriffe hielt, jo Hatte man eine 
natürliche Religion neben der chriftlichen. 

Reimarus folgte alfo nur den Vorftellungen, die zu ſeiner 
Zeit allgemein verbreitet waren, wenn er meint: „Nur wer eine 
lebendige Erkenntnis von Gott habe, dem eigne man billig eine Religion 
zu“, und wenn er „dieje Religion eine natürliche nennt, infofern diefe 
Erfenntnis durch die natürliche Kraft der Vernunft zu erhalten ift“, 
ferner, wenn er behauptet, daß „dieje vernünftige Neligion, welche gewiß 
durch die Natur von Gott abjtammt, der Grund und Prüfftein fein 
müſſe für die Wahrheit der geoffenbarten.“ Allein Reimarus hatte 
ein warmes, religiöjes Gefühl, **) das troß des mangelhaften Unter- 
richts im Chriftenthum, über den er klagt, durch die Kirche, in der 
er aufgewachjen war, geftärft und genährt war. Er konnte es nicht 
ohne Befremden, wie er jelbjt jchreibt, bemerken, daß (feit der Thron— 
bejteiguma, Friedrich IL) eine ganz ungewöhnliche Menge Kleiner 
Schriften, mehrentheils in franzöfifcher Sprache, über die Welt ge- 
jtreut wurden, worin ſowol das Chrijtenthum, wie alle natür- 
liche Religion und Sittlichfeit verlacht und angefochten wurde. — 
„Mic dünkt,“ führt er fort, „dies ausgefäete Unkraut findet jett 
mehr, als jemals, leere Aecker, wo es eimwinzeln und ſich ausbreiten 
kann.“ Diefe Bemerkung erfüllte feine Seele mit Kummer und mit 
Schmerz; es ward ihm Herzensfache, dem Unglauben entgegen zu 
arbeiten. 


*) Ritter’s Gef. der Philofophie Th. XI. ©. 59. 
**) Dies iſt von Dorner ohne Grumd geleugnet, Gefch. der proteft. Theologie 
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Sechſtes Capitel. 


Die hamburgiſchen Catechismen. Die wolfenbüttler 
Fragmente, Der theologiſche Standpunkt von Reimarus. 


Eine beſondere Gelegenheit, dem religiöſen Leben aufzuhelfen, 
ſchien ſich ihm darzubieten, als man endlich dazu kam, für die 
hamburgiſche Kirche neue Catechismen anzufertigen; denn den 
Unterricht der Kinder hielt er vor Allem wichtig. 

Schon im Jahre 1703 hatte der Senior Johann Winckler, 
der Freund von Spener und Frande, die Nothwendigfeit er- 
fannt, einen für die ganze Kirche recipirten Catechismus zu haben. 
Seitdem man in der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
angefangen hatte, in den einzelnen Kirchen und Stiftungen Kinder- 
Lehre einzuführen *), und bei diefer nothwendig fand, Erklärungen des 
Eleinen Lutherifchen Catechismus zur Haben, waren eine Menge Catechis— 
men im der verfchtedenften Korn erfchienen. Das hamburgiſche 
Minifterium billigte den Vorfchlag, den Windler madte; 
aber an die Ausführung konnte nicht gedacht werden, da eine Zeit 
gewaltiger Unruhen und Zwiſtigkeiten kam. Erſt Windlers 
Sohn, Johann Friedridh, nahm, als er Senior ward, die 
Idee wieder auf; das Minifterium war bereit, eine Commiffion 
zur Ausarbeitung der Erflärung niederzufeßen; -der Senat aber 
hatte fchon damals, 1732, feine Gründe, die Anfertigung lieber 


*) Zeitfchrift fiir Hamburgifche Geſch. Ih. IV. S. 589. 
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dem Senior allein zu übertragen. Dadurch unterblieb die Arbeit 
wieder, bis auch diefer Winckler geftorben war. Sein Nachfolger im 
Seniorat, Palm, erſuchte das Minifterium ſogleich, da der Senat 
es zweckmäßiger fände, daß Einer den Catechismus verfertige, 
Herrn PBaftor Neumeifter dazu zu beftimmen. Das war freilich) 
gerade das, was der Senat hatte vermeiden wollen. Nenmeijter 
war wegen feines jtrengen Lutherthums im Senat, in dem ſchon 
die Aufgeflärten die Oberhand hatten, gefürchtet. Aber der fichzig- 
jährige Neumeifter, der freilich das Seniorat in Rückſicht auf fein 
Alter nicht angenommen hatte, war bereit, ging rüftig ans Werk und 
vollendete feine Aufgabe ſchnell. Allein fchon im Minifterium fand er 
Viele, die ihm einfpradyen, und als nun im Sommer 1741 das 
erjte Hauptſtück doc approbirt war und denm-Senat vorgelegt wurde, 
da fonnte der Senat „feinen Wunfc nicht verfchweigen, daß doch 
zugleich ein kürzerer Auszug für die Jugend verfaßt werden möge, 
da das communicirte Werf ohne einen ſolchen den Nuten nit 
haben könne, in deffen Abficht der Senat einzig und allein auf die 
Abfafjung eines Catehismus fein Augenmerk gerichtet habe“. Dar— 
auf wollte das Minifterium erjt nad) der Genehmigung des großen. 
Lehrbuchs eingehen; aber fo jehr es auch bat, die Sache zu beeilen, 
da der Ertrag der neuen Catehismen zur Gründung einer Prediger- 
Wittwencajje beftimmt fei, der Senat zog die Approbation hin,’ bis 
der Senior Balm geftorben, und Wagner fein Nachfolger geworden 
war. Diefer, ein feiner, gemandter Dann, der dem Senat gefällig war, 
wußte gleich) den alten Neumeifter zu überreden, daß er ihm 
die Anfertigung des Auszuges aus dem größern Lehrbuch überlies, 
und hoffte num mit den Deputirten des Senates, die feine Freunde 
waren, leicht fertig zu werden. Allein diefe unterwarfen, wie er 
felbft in den vielen Schreiben klagt, die er mit ihnen und dem 
Senat im Namen des Minifteriums wechſeln mußte, den Auszug, 
den er mit Neumeifters Billigung zu Stande brachte, der ſtrengſten 
Cenſur, machten in demfelben Umftellungen, Zufäge, Anmerkungen, 


„die theil von der gemeinen Lehre unferer Kirche, theils von ber 
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bibfifchen und theologischen Lehrart abgingen, und auf allerlei philo- 
fophifehe und metaphyfifche Subtilitäten hinauskamen“. Das Mint- 
jterium erflärte einmal, „es könne eine folche Anordnung, wie die 
mathematifche und philofophifche in den Lehrbüchern der philofophi- 
chen Wiffenfchaften, bei den Catehismen nicht anwenden; auch 
fönne e8 die vielen abjtracten und metaphyſiſchen Worterflärungen 
von alferlei befannten Dingen, wie „Natur“, „Weſen“, „Stand“ 
fir eine eatechetifche Unterweifung nicht convenabfe halten, da fie 
der Jugend die Dinge nur dumfler machen würden“. Doc) der Se— 
nat, der, wie früher Lipftorp und Senator Widow, nad) zehn- 
jährigen Verhandlungen, 1748, Syndiens Klefefer und Senator 
Corthum deputirt hatte, welche, wie jene, der neueren philofophifchen 
Richtung zugethan waren, gab nicht nach; Konferenzen über Conferenzen 
wurden gehalten; Schriften in Maſſe geweihfelt; ganze theologifche 
Abhandlungen über die Eintheilung der 10 Gebote und dergleichen 
ausgearbeitet. Die Hauptjache war dem Senate, daß mit den Wahr- 
heiten der natürlichen Neligton der Anfang gemacht, in der Ein- 
leitung mit der Lehre vom Menfchen begonnen, und die Gründe 
für die Göttlichfeit der heiligen Schrift vernunftgemäß auseinander 
gelegt würden. Der alte Neumeijter follte mürbe werden; .er hatte 
ſchon den Senior oft gebeten, ihn doc) aus der Commiffion zu ent— 
laſſen; er fonnte nun einmal nicht nachgeben, fobald er die Reinheit 
der Lehre bedroht fand; war letzteres nicht der Fall, jo murrte er 
wohl, aber fügte ſich und fchrieb: „Uebrigens nehme ich mich 
dejjen nicht an, was der Herr Präceptor abermal für Zweifel⸗ 
knoten gelöſet hat. Wenns bei mir ſtünde, wollte ich ihn in 
Kupfer ſtechen und in den Catechismus mit einrücken laſſen!“ Doch 
die Verhandlungen nahmen Fein Ende. „Mir ift wohl befannt, 
ſchrieb er ein anderes Mal, weſſen in Hannover ein gewiffer 
Mann (Syndicus Klefeker hielt ſich dort als Gefandter auf) 
über den Catechismus fich gerühmt und großfprechend hat verlauten 
lafjen, daß er uns zeigen wolle, welchergeftalt eine Erklärung. ein- 
gerichtet werden müſſe. O saneta Crisis, ora pro nobis!”" Zuletzt 
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ſchrieb er: „Wenn unſer Catechismus zehnmal durchgegangen würde, 
wird dennoch Johann Ballhorn 2mal fünfmal ſich einfinden 
und ſeine Bemerkungen anbieten.“ Das zunehmende Alter zwang 
ihn endlich 1752 aus der Commiſſion auszutreten; im folgenden 
Jahr erfchienen die Catehismen. Der f. g. Auszug ſtimmte nicht 
mit dem größeren Lehrbuch, wenngleich auch in diefem die Ein- 
wirfung der neueren Philofophie zu entdecken ift;*) aber der Se- 
nat hatte die Autorität, die ihm, als oberfter Gewalt, auch in kirch— 
licher Gefeßgebung nad dem neueren Kirchenrecht zufam, zu bes 
wahren gewußt, und feine Deputirten waren durch die Fortfchritte 
der neuen Philofophie in dem Hocgefühl geftärkt, daß jie berufen 
feien, für die Aufklärung der Gemeinde zu forgen und der Geiſt— 
lichkeit, die nod) nicht mit dem Zeitgeifte fortgefchritten, entgegen- 
utreten. Sie fahen mit Bedauern, daß ſelbſt ein Wagner die 
Kirchenlehre aufrecht. erhalten wollte, und freueten fich defto mehr, 
einen Mann zur Seite zu haben, der ebenfo mit der theologischen 
Wiffenfhaft ihnen zu Hülfe fommen, wie ihnen den Weg zeigen 
fonnte, wie man ben Ansprüchen der Neuzeit genügen fünne; es 
war Hermann Samuel Reimarus. 

Zwar jein Name fommt in dem diden ——— von Acten, 
die uns über die Einführung des Catechismus aufbehalten find, 
nicht vor, aber das kann uns im unferer Annahme nicht 
irre machen, daß Reimarus ihr Rathgeber war, da andere Gründe 
genug find, die uns den Gedanken aufdrängen. Mußte doch ihm ſelbſt 
ſehr daran gelegen fein, daß feine Theilnahme feinen Vorgeſetzten, 
den PBaftoren, nicht befannt wurde. Was auf ihn Hinweift, ift das 
große Werk, das den Namen von Reimarus befonders im Ge— 
dächtnis der Nachwelt erhalten Hat. Bei der Uebergabe diefes 
Manuferiptes an die hamburger Stadtbibliothet macht fein 
Sohn, der jüngere Reimarus, die Bemerkung, „daß fein 


Bater diefe Schrift nur im Vertrauen zwei oder drei Freunden, 


*) ©, Zeitfehrift für hamb. Geſch. 4. Thl. ©. 596: Geſch. des Hamburg, 
Katechismus. 
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unter denen der befannte Dichter Brodes war, mitgetheilt Habe“.*) 
Das weit uns ſchon in den Kreis, zu dem Lipftorp und die 
andern Deputirten des Senats gehörten, wie in die Zeit, da bie 
Gatehismus-Arbeit begann, hinein; denn Brocdes jtarb am 
16. Januar 1747, Es ftimmt hiemit ganz zufammen, went 
Leffing 1777, in dem Vorwort zum Aten Beitrag, „von dreißig- 
jährigen Papieren“ ſpricht, die er publiciren will. Won diejen 
Papieren, die Leffing in dem Bude „Zur Gefhichte und Litte— 
ratur aus den Schäßen der herzoglidhen Bibliothek zu 
Wolfenbüttel“ mitgetheilt Hat, fchreibt er aber, als er das erſte 
Fragment drucken lies, „daß er nicht wiffe, ob e8 wirklich Frag- 
mente Eines Werkes wären, ob eines wirklich vollendet gewefenen 
und zerftörten oder eines niemals zu Stande gefommenen.” Er 
bat, wie er 1779 noch an Herder fchrieb, wirflich dag ganze 
Manufeript nicht in Händen gehabt.**) Es waren alfo wol diefe 
Papiere einzelne Auffäge, die Reimarus fpäter zu feiner 
„Apologie der natürliden Religion”, wie er fein großes 
Manuſcript überfchrieben, benußt Hat, von denen cr felbft 
fchreibt, daß „ein Paar vertraute Freunde, mit welchen er dieje 
Schrift oder einen Theil davon in Ueberlegung genommen hatte, jehr in 
ihn gedrungen, daß er ihnen erlauben möge, einen Gebraud) zum Nuten 
anderer Menjchen davon zu machen“ ***); diefe Auffäge hat Elife 
Reimarus ihrem Freunde mitgetheilt, da ihr Bruder ihm nicht den 
Zutritt zum geheimnisvollen Werfe geftattete. Diefe Auffäge wurden 
mehrfach abgejhrieben; J. A. E. Schmidt (es foll dies der Ca— 
nonicus Riens in Braunſchweig geweſen fein) ſchreibt in der Vor— 
rede zu den „Uebrigen noch ungedruckten Werken des 
Wolfenbüttler Fragmentiſten«, die er von Leſſing er— 
halten hatte, daß ſich 4 Abſchriften von denſelben in Hamburg, 


*) Kloje in der Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie 1880. IV. Heft, ©. 520. 
**) Leſſing's Schriften von Maltahn XI. ©. 627. 
*xx) Niedner's Zeitſchrift 1850. IV. Heft, ©. 535. 
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T in Berlin und eben jo viele in Braunſchweig befänden. 
Die ſ. g. Fragmente ftimmen aber nicht einmal alle mit den Abfchnitten 
indem fpäteren Werfe überein*), ja, fie paffen, wenn man ihren Inhalt 
und ihre Form jchärfer anſieht, felbft in der fpäteren Veränderung, 
nicht jo recht zu dem Werke, dem fie einverleibt wurden. Faft 
alle nehmen eine Rückſicht auf den catechetifchen Unterricht der 
Jugend, welche ohne eine befondere Veranlaſſung bei einem Apo— 
logeten der natürlichen Religion, nod) dazu bei einem academi- 
ſchen Profejfor, auffallend ift. „Ich weiß Fein einziges öffentlich 
eingeführtes Lehrbuch des Chriftenthums, heißt es z. B., welches 
den Unterricht in der Neligion auf folche Art und in folher Ord- 
nung bortrüge, daß die vernünftige Religion zum Grunde gelegt 
wird und zu der geoffenbarten den Weg bahnen muß.“ Und wenn wir 
nun gerade diejen Gedanken, der auf verjchiedene Art in den verfchiede- 
nen Abjchnitten ausgeführt wird, auch von den Mitgliedern des Se- 
nates bei der Necenfion des Hamburgifhen Katechismus oft 
hervorgehoben und vertheidigt finden, werden wir da nicht vom felbft 
auf einen Zufammenhang diefer Auffäge mit der Catechismusarbeit 
geführt? Ferner ift die Art der Polemik in diefen Abjchnitten 
der Apologie eine andere, als in dem gelehrten Theile der 
Schrift, in welchem die Lehre, wie die Geſchichte der Bibel, 
und die einzelnen heiligen Schriften Eritifirt werden. Die Gegner 
in diefen Abfchnitten werden nicht genannt, find nicht folche, die 
Bücher gejchrieben haben, fondern werden al8 „die Herren Theo— 
logen“ bezeichnet, „die geiftlichen Herren”, „die Lehrer auf der 
Canzel“, „die Priefter, die ein freies Bekenntnis mit Zwang unter: 
drücken“. Dazu fommt num, daß das, was die Deputirten des 
Senats gegen die Kirchenlehre vorbringen, oft wunderbar mit dem 
eigenthümlichen Syſtem der biblifchen Theologie von Reimarus 
zufammenftimmt, und daß fi diefes Syſtem im feinen Grund» 


*) David Fr. Strauſs: 9. S. Neimarus und feine Schutichrift. 
Leipzig 1862. ©. 21. j 
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zügen jchon in dem Fragmente „vom Zwede Jeſu“ findet. In 
diefem fuchte der VBerfaffer darzuthun, daß der Catechismus der erjten 
Kirche nur aus Einem Glaubensartifel, nämlich dem Glauben an 
das Evangelium, bejtanden habe, daß man aber zur jegigen Zeit 
ganz verfehrt unter „Glauben“, wie unter „Evangelium“, „den 
Inbegriff der ganzen chriftlichen Lehre, welche geglaubt werden 
foll* oder „alle Artikel des Glaubens in ihrem Zufammenhange 
verstehe” ; ein Gedanfe, der bei der Befprechung über den Catechis— 
mus von großer Bedeutung war. 

Reimarus hatte nämlich, da er die Bibel mit dem größten 
Fleiße las und fi) von allen Vorurtheilen und vorgefaßten Mei- 
nungen frei zu erhalten fuchte, die ganz richtige Entderfung gemacht, 
daß die Theologen die Grund-Idee der biblifhen Lehre viel zu 
jehr Hatten in dem Hintergrund bleiben laſſen, die „vom Reiche 
Gottes“. Er mußte die Theologen erjt erinnern, daß „das rechte 
Evangelium, das Jeſus verfündigen lies, war, „daß das Neid 
Gottes nahe ſei“. „Das war der Inhalt der Predigt Jeſu 
geweſen in Galiläa“. Der Herr jelbft hatte den Jüngern gejagt, daß 
ihnen gegeben fei, das Geheimnis des Himmelreichs zu vernehmen, 
und der Same, den Er als Säemann ausjtreuete, fei „das 
Wort vom Reich“ (Math. 13, 11.19). Er war gefommen, 
das Himmelreich auf Erden aufzurichten; die Theilnahme 
am Reiche Gottes war das Ziel der Hoffnung, das Er Seinen 
Jüngern vorhielt, und die Hauptforderung, die Er an die ftellte, 
die diefes Ziel erlangen wollten, war: Trachtet am erjten nad 
dem Reiche Gottes und nad feiner Geredtigfeit (Math. 6, 33). 
Die Zwölfe fandte der Herr zuerft aus, „zu predigen da8 Reich 
Gottes“, (Luc. 9, 2) und nad) Seiner Himmelfahrt aud) brei- 
teten die erjten Sünger, die Predigt vom Reiche Gottes 
(Ap.-G. 8, 12) aus. Aber troßdem war das Wort vom Reiche 
zurücgetreten gegen andere Punkte in der Lehre Jeſu, welche Streit 
und Zwiefpalt hervorgerufen hatten. Auch bei den proteftantifchen 
Theologen war es die Wichtigkeit der Lehre von der Rechtfertigung 
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de8 Sünders, welche die vom Reiche Gottes vernachläfjigen lies ; 
e8 war der Mangel an Berftändnis der evangelifchen Moral, der 
das Geſetz, abgeriffen vom Cvangelio, der herrjchenden Philofophie 
zum Opfer brachte; es war die Furcht vor diliaftischer Schwär- 
merei, welche die Verheißung der Zufunft des Herrn und der Volls 
endung feines Neiches auf Erden unberührt bleiben lies. In der 
Kinderlehre Hielt man fi an den Wortlaut des Catechismus; da 
wurde die Lehre vom Reiche Gottes nur nebenbei berührt. 
Wie in den größeren Erklärungen des Lutherifchen Catechismus in 
anderen Ländern, die feit der letzten Hälfte des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts herausfamen, fo wurde auc für die neuen hamburgi— 
hen Catechismen der Unterfchied zwischen dem Reiche der Macht, 
und dem der Gnade und der Herrlichkeit beim dritten Hauptjtück wol 
hervorgehoben, aber ohne daß diefes bei der Erläuterung der Glaubens- 
artikel irgend berücfichtigt wurde. Beim zweiten Artikel blieb man 
ftehen beim letzten Gericht; beim .dritten, beim Untergang der fichts 
baren Welt; die Vollendung des Neiches fehlt; das ewige Leben 
wird nur als die Seligfeit der Einzelnen nad) dem Tode betrachtet. 

Reimarus hatte deshalb wohl genügenden Grund, wenn er 
ſchrieb: „Unfere heutigen Theologen, welche die Redensarten und 
Meinungen der Juden zu den Zeiten der Apojtel nicht verftehen, 
oder vielleicht ungerne verftehen wollen, machen ſich ganz faljche 
Begriffe von diefer und von jener Welt und von der Zukunft des 
Meſſias zum Gericht, als ob Himmel und Erde bei diefer Aufunft 
vergehen follen, und als ob die Menfchen unter dem Meffias nicht 
auf Erden, fondern, ich weiß nicht, in welcher geiftigen Welt leben 
würden. Nein, die zufünftige Welt der Juden war hier auf 
Erden.” „Diefe zukünftige Welt war gar nichts Fürchterliches. Es 
follte zwar der Anfang mit der Auferftehung der Zodten und dem 
Gerichte verfnüpft fein; aber das Fürchterliche ging blos die an- 
dern Bölfer, die Heiden und die ©ottlofen, an. Der Meſſias 
ſollte kommen, hies e8, wie ihr Ihn gefehen habt gen Himmel 
fahren. Dies folfte aber in aller Stille, ohne Geräufh und 
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Krachen des Himmels und Verbrennen der Erde gefhehen, und die 
prophetifchen Redensarten, welche die neue Welt, das Reich des 
Meſſias, gleichfam mit der Umfehr der alten Welt und der ganzen 
Natur verbinden, find nicht im wörtlichen Verftande zu nehmen, 
fondern follen nur die großen, prächtigen Veränderungen des irdi- 
ſchen Zuftandes in dem herrlichen Neiche andeuten. Jeſus ſollte 
kommen in den Wolfen des Himmels mit großer Kraft und Herr- 
lichkeit und durch Seine Engel die Auserwähltern von allen vier 
Winden verfammeln und Jedem vergelten nad feinen Werfen, 
Wenn Er auf dem Stuhl Seiner Herrlichkeit figen wird, und alle 
Völker vor Ihm erfcheinen, jo wollte Er fie von einander jheiden, 
wie ein Hirte die Schafe von den Böden jcheidet, und jagen zu 
denen zu Seiner Rechten: Kommt, ihr Gefegneten Meines Vaters, 
ererbet das Reich, das euch bereitet ift von Anfang der Welt!“ 
Was ift bei folder Zukunft Fürchterliches? Diefe Scene follte 
aber auf dem jegigen Erdboden zu einem immerwährenden Neiche 
eröffnet werden, in dem die Apoftel auf zwölf Stühlen figen jollten 
u. ſ. w. Mit einem Worte, das Himmelreich war nach jüdiſchen 
Begriffen in Nichts von einem irbifchen Neiche unterfchieden, ohne 
daß e8 eine Gottesherrfchaft, eine Theofratie, unter dem Meſſias 
fein follte, worin alle Stiftungen Mofis nebft Recht und Geredjtig- 
feit blühen, Friede und Freude herrichen, alle Feinde der Juden 
fich befehrt haben werden. Das war dann der neue Himmel und 
die nene Erde, das himmlische Jeruſalem, das taufendjährige Reich, 
auf das auch die erjten Chrijten mit unruhigem Verlangen wartes 
ten; die große Sehnſucht der wartenden Braut!“ — „Ohne auf 
Phantafieen zu fallen, kann uns gewiß fein, daß auch die mehrften 
Kirchenväter mit großem Verlangen nad der frohen Wiederfunft 
Jeſu zu einem taufendjährigen, d. h. immerwährenden, Reiche auf 
Erden gehofft und gewartet haben. Unfere heutigen Theologen 
müfjen dies zugeftehen; aber — jetzt ift das fegerifh, und man 
hat den Artikel von der verheißenen Zufunft ganz verkehrt, als 
welchen man blos auf das jüngfte Gericht und den damit ver- 
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tnüpften Untergang der ganzen Welt beziehet. Sie thun dabei den 
Worten Jeſu, der Apoftel und Cvangeliften offen Gewalt an und 
können doch ihr Lehrgebäude in diefer Art nicht behaupten. Ente 
weder haben die Apoftel an Jeſu gar Feine Erfüllung der herr» 
chen Weiffagungen der Propheten zeigen wollen (wie gar nicht 
glaublih!) oder fie haben diefelbe auch in deſſen Zufunft aus den 
Wolfen mit großer Kraft und Herrlichkeit verheißen; denn gewiß 
konnten fie doch die erſte Zukunft ins Fleiſch nicht für diejenige aus— 
geben, da er mit großer Kraft und Herrlichkeit kommen follte.« 
Wenn Reimarus aber and ganz richtig die Wichtigfeit der 
Idee des Himmelreiches im neuen Teftament erkannt hatte, 
jo war er felbjt doch durch die Zweifel an dem Syftem der Kirchen- 
Iehre, welche bei dem mangelhaften Unterricht in der Jugend fehon 
in ihm entjtanden waren, zu fehr mit falſchen Vorurtheilen erfüllt, 
als daß er die Wahrheit diefer Lehre hätte Faffen können. Rei— 
marus litt, wie die meijten feiner Zeitgenoffen, an einem Mangel 
an hiſtoriſchem Sinn. Der große Gedanke, den ſchon Bengel 
hervorhob, daß „die heilige Schrift eine unvergleihliche Nachricht 
von der göttlichen Deconomie bei dem menschlichen Gefchlechte, vom 
Anfang bis zum Ende aller Dinge, durch alle Weltzeiten hindurch ift*, 
daß fie als ein Denkmal anzufehen ift für die göttliche Haushaltung 
in der Erziehung nicht blos der einzelnen Seele zum Heile, ſondern 
des ganzen menschlichen Gefchlechtes für das Reich Gottes, — der Ge- 
danfe lag unferm Reimarus fern. Die Gefchichtsbiicher des alten 
Teſtamentes enthalten ihm nur Erzählungen von Perfonen, durch die 
Gott fich foll geoffenbart Haben, und die deshalb für „Heilige“ ge- 
halten werden ſollen. Und da er num bei ihnen, ja, im ganzen 
alten Teftamente; feine höhere Erfenntnis von Gott, noch andere Be- 
weggründe zur Befferung des Herzens, als die natürliche Vernunft 
denn Menfchen auch ſchon gibt, nicht den geringften Begriff von 
der Unfterblichfeit der Seele und der ewigen Seligfeit findet, jo 
hält er die Erſcheinnngen Gottes im alten Zeftamente, woraus 
man eine Offenbarung herleitet, für Nichts, als leere Worte der 
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Geſchichtſchreiber, die diefe ſelbſt durch die häßlichen Handlungen der 
Erzpäter, Richter, Könige, die fie mittheilen, widerlegen. „Gott kann, 
ſagt er, mit ſo unſauberen, boshaften Seelen nicht in außerordent— 
liche Gemeinſchaft getreten ſein oder ſie als Werkzeuge Seiner 
Offenbarung an die Menſchen gebraucht haben, welche ſelbſt der 
natürlichen Religion und Menſchenpflicht entgegenhandeln.“ Mit 
dem größten Scharffinn, ja, einem oft empörenden Uebermuth weiß 
er an den altteftamentlichen Geftalten die kleinſten Fehler und 
Flecken aufzudeden; die Gefchichtsbiücher des alten Tejtamentes find 
ihm „die chronique scandaleuse der Glaubenshelden der Iſraeliten“, 
in der er mit fihtbarem Wohlgefallen das, woran die Welt: 
menfchen am mteiften Freude zu haben pflegen, hervorzuheben weiß; 
die Geſchichte des Volkes Gottes ift ihm, wie fo Vielen nad) ihm, 
Nichts, als — die jüdische Gefchichte. 

Noch viel weniger als das alte Tejtament war Reim arus 
aber im Stande, das neue Teftament zu verſtehen. Es fehlte ihm 
der Glaube, der Glaube, auf den Johannes hinweift, wenn er 
am Ende feines Evangeliums fchreibt: „Diefe find gefchrieben, auf 
daß ihr glaubet, daß Jeſus fei der Chrift, der Sohn 
Gottes, und in diefem Glauben habet das ewige Leben." Er 
verftand das erjte Wort nicht, das Jeſus ſprach, als Er in Ga- 
liläa auftrat: „Ihut Buße!” wie fonnte er verftehen, was der Herr . 
hinzufügt: „Glaubet an das Evangelium”! Was die Sünde ift, 
welches Verderben fie in die Welt gebracht hat, davon hat Rei— 
marus feine Ahnung. Die erjten Menjchen find ihm eben folde 
Menſchen, nichts vollfommmer gewefen, al8 wir; fie haben fi) auf 
eben diefelbe Weife, wie wir, durd den trüglichen Neiz der Sinne 
verleiten laſſen, blos weil fie Menfchen waren, die eingefchränfte 
- Berftandeskräfte hatten und ihren Neigungen gleich bei der erften 
finnlichen Quft nahhingen. — „Der Menſch ift e8 aber allein, 
welcher ſich ändert, verdirbt, beleidigt, wenn er von den Vor— 
ſchriften ſeiner Vollkommenheit und Glückſeligkeit abweicht, und 
folglich iſt er es auch allein, der ſeine Irrthümer und Vergehungen 
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ablegen und eine beſſere Lebensart ergreifen muß; Gottes Voll— 
kommenheiten werden durch unſere Unvollkommenheiten nicht ver— 
letzt; Gott braucht nicht, daß ihm eine Genugthuung für eine Be⸗ 
leidigung geſchehe. In der That iſt es doch wahr, daß die Herren 
Theologen durch ihr Syftem von der Beleidigung Gottes durch) 
die Sünde, Gott moralifch unvollfommen maden. Heißt das nicht 
Gott erniedrigen, wenn, nad) diefer dee, unfere Sünden lauter 
Gmpörungen, lauter Verbrechen der befeidigten Majeſtät Gottes 
werden, dadurch wir Ihm nad) Krone und Scepter greifen? fo daß 
Er uns um unferer Sünde willen ftrafen und Sich felbft durd) 
unjere Strafe Satisfaction fchaffen muß, damit Sein Reich wider 
die Abtrünnigen befeftigt, und Er von Allen gefürchtet und geehrt 
werde? Heißt das nicht, in der Menſchen Willen ftellen, ob Gott 
ein Reich auf Erden haben foll oder nicht?” Natürlich, von Ver— 
gebung, Verſöhnung, Erlöfung im biblifhen Sinn fann bei folgen 
Borjtellungen nicht die Nede fein. Wozu brauchte Gott Seinen 
Sohn auf die Erde zu fenden? wozu Sein Reich) wieder aufrichten 
zu laffen? Bon der höheren Natur Jeſu fonnte eben fo wenig im 
Ernfte die Rede fein, wie von dem hohenpriefterlichen und dem fönig- 
lichen Amte des Herin; ja, Jeſus brauchte nicht einmal ein Prophet 
zu fein. „Die Herren Theologen, klagt er einmal, find nicht zu— 
frieden, daß fie dem natürlichen Menfchen die gefunde Vernunft 
abſprechen, fondern fie rauben ihm and) die Freiheit, damit wir 
vollends aufhören, Menfchen zu fein!" Daß die Vernunft verfinftert 
fein foll durch die Siinde, das war ihm der Hauptanftoß, auf den 
Reimarus immer wieder zurücdfommt, das konnte er mit feinen 
philofophifchen Vorftellungen, mit der natürlichen Aeligion, die ihm 
über Alles ging, nicht reimen. Jeſus war, wie Neimarus 
ſich vorftellte, ein Lehrer des ganzen menſchlichen Gefchlechtes. Als 
folcher predigte er eine allgemeine Religion. „Diefer Theil feiner Lehre, 
fagt er, ift rein practifch, geht alle Nationen des Erdbodens zu allen 
Zeiten an, und ift fo vortrefflih und glänzend, daß man noth— 
wendig die größte Hochachtung gegen feine Perfon und die Vor— 
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iohriften haben muß, die er noch durch die Hoffnung einer ewigen 


Glückfeligfeit erhöhet und belebt hat, und daß ſelbſt die Feinde 
des Chriſtenthums ſich nicht Haben ermwehren können, die Regeln 
der innigften Verehrung gegen Gott, der herzlichiten Liebe gegen 
alle Menfchen, felbjt gegen die Feinde, und die Erſtickung der 
Laſter in ihrer erften Quelle, nämlid) in den Begierden,. worauf 
er bei jeder Gelegenheit dringt, als den herrlichiten Abriß einer 
wahren, lebendigen Religion zu preifen“. — Aber nun fand Rei— 
marus neben diefen Reden Jeſu, fo viele andere, in denen viel 
Dunfles, Bedenkfliches, Unverftändliches war. Das fonnte er ji) 
nicht anders erklären, al8 daß Jeſus der Gewohnheit der griechi— 
Then Weltweifen folgte, welche zweierlei Schüler hatten, exoterici 
und esoteriei; den vertrauten Jüngern trug Er eine andere Lehre 
vor, al8 dem gemeinen Haufen. Diefe Erklärung lag nahe, da ja 
auch im vorigen Jahrhundert die gelehrten Theologen, wie Joh. 
Salomo Semler in feiner eignen Lebensbefchreibung uns er— 
zählt, ihre Privat-Vorjtellungen von den Lehren, die fie der öffentlichen 
Drdnung wegen vortragen mußten, zu unterfcheiden wußten. Jeſus 
that aljo nicht8 anderes, al8 was Reimarus und feine Zeitge— 
noffen, die Anhänger der Wolff'ſchen Philofophie, auch thaten. 
Darum legte Jeſus felbft einen Nachdruck darauf, daß er nicht gefandt 
jei, denn nur zu den verlornen Schafen aus dem Haufe Iſrael 
(Math. 15, 24). Darum war der größte Theil feiner Lehren 
blos auf die Juden und ihre natürliche Neligion, Gebräuche und 
eingeführte Meinungen gerichtet. Die Erwartung des Meffias 
und feines Reiches war bei den Juden zu feiner Zeit allgemein 
und erfehnt, jo daß die Verkündigung des nahen Himmelveiches 
das Verlangen des Volkes nothwendig erwecken mußte, Jeſus 
Schloß ji deshalb den gewöhnlichen Zeitvorftellungen an. Er 
wollte zunächſt nur das Sittengefeß, al das vornehmfte Stück der 
Religion, beffer erklären. Das ganze Buch des Gefeges follte im 
Himmelreihe geltend bleiben, auch dem levitiſchen Geſetze wollte 
er nicht den Untergang bereiten; nein, er beobachtete felbjt den äußeren 
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Gottesdienft, und wollte das Geremonial- Gefeß, als ein ewiges, 
unwandelbares, bis auf alle Kleinigkeiten erfüllen. Dabei lies er 
ſich zuletzt, als er am letzten Paſſah-Feſte in Jeruſalem einzog, 
als König begrüßen; widerſprach den jüdiſchen Vorſtellungen, daß 
das Reich des Meſſias ein weltliches Reich ſei, nicht. Wenn Jo— 
hannes ſchreibt, daß er zu Pilatus geſagt: „Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt“, ſo muß man bedenken, daß die Evangeliſten ſich 
nicht immer an Jeſu Worte gebunden hielten, ſondern, daß ſie, 
ein jeder nach ſeinem Gutdünken, Jeſu die Worte in den 
Mund legten. Daſſelbe gilt ja auch von andern Worten, die etwas 
geheimnisvoll klingen, wo Jeſus aus ſeiner Perſon mehr zu 
machen ſcheint, als ein gemeiner Jude zu thun befugt iſt. Davon 
kann man ſich überzeugen, wenn man Johannes mit den übrigen 
Evangeliſten vergleicht. Der myſtiſche Johannes iſt es haupt— 
ſächlich, der Jeſus zuweilen wunderbare Dinge von ſich ſelbſt 
ſagen läßt; die Urſache iſt, er ſchreibt nicht als ein Geſchicht— 
ſchreiber, ſondern als ein Selbſtlehrer, der ſein Syſtem aus lauter 
kabaliſtiſchen und Platoniſchen Ideen zuſammengeſetzt hat. Jeſu 
Zweck war alſo, wie geſagt, in Wahrheit geweſen, ein weltliches 
Reich aufzurichten; aber darin war er von Gott verlaſſen; er 
mußte leiden, ſterben wider ſeinen Willen; ſein Verhängnis hat 
ihm dazu verholfen. Die Hoffnung der Apoſtel, er werde Iſrael 
erlöfen vom Joche der Römer, war num durch die Kreuzigung ver- 
eitelt. Jeſus ward begraben, und die Apoſtel verſteckten ſich aus 
Furt vor den Juden. Funfzig Tage blieben fie ftilfe; fie waren 
einmüthig bei einander im verfchloffenen Zimmer, und hier — richte 
ten fie ein neues Lehrgebäude auf, welches noch ziemlich mit Jeſu 
unglücdlihem Schickſal beftehen fonnte. Die Apojtel wollten nun 
einmal Lehrer werden; fie hatten an ihrem Meifter gejehen, daß 
das Lehramt nicht darben laſſe, deshalb mochten fie zu ihrem 
Handwerk nicht zurücfehren; fie waren ftudirte Leute, denn bei 
den Juden war es gebräuchlich, daß auch die Gelehrten ein Hand» 
werk lernten; ſie hatten fleiſchliche Begierden zu Beweggründen 
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gehabt, als fie Jeſu nachfolgten, fo lange Jeſus lebte; 
diefe innern Triebe blieben diefelben. Wenn Einer fi in feiner 
Hoffnung betrogen hat, fo pflegt fi das Syſtem, das er dann 
ans Noth ergreift, nicht nad) der Wahrheit, fondern nad) feinen 
urfprünglichen Abfichten zu richten; fo auch bei den Apofteln. 

Die Juden hatten ſchon damals ein zwiefaches Syftem von 
dem Meffias gehabt. Die meiften erwarteten zwar einen welt- 
Yichen Regenten. Andere Juden, freilich viel wenigere, fagten aber, 
ihr Mefftag werde zweimal kommen, zuerſt, in einem armfeligen 
Aufzuge, dann werde er leiden und fterben; das zweite Mal aber 
in den Wolfen des Himmels. Diefe wenigen, die myſtiſchen 
Juden zogen das 52jte und 53ſte Capitel des Propheten Jeſaias 
ausdrüclich auf den Meſſias und die Vergebung der Sünden durch 
deffen Leiden und Sterben, und verfimdigten den Ephraim, den 
Sohn Joſephs, als den Meſſias, der unfere Gerechtigkeit ift. 
Dies hatte, wie Reimarus behauptet, der alte Esdras Cdzardi 
in einer Schrift treffend nachgewiefen.*) Dies zweite Syftem, das 
die Wenigften unter den Juden hatten, ergriffen nun die Apoftel 
und brachen damit am Pfingftfefte hervor. Um die Auferftehung 
Jeſu glaublich zu machen, Hatten fie das corpus delieti, den Leich- 
nam Gel, aus dem Grabe heimlich weggefchafft; defto freier be- 
zeugten fie, daß Jeſus am dritten Tage auferftanden, daß er gen 
Himmel gefahren fei, und aus demfelben in den Wolfen wieder- 
fommen werde. Dieſe Facta waren freilich falſch und erdichtet; 
aber es fam ja Alles nur auf ein dreiftes und anhaltendes Zeug. 
nis an. Nach dem Geſetz mußte ſelbſt vor Gericht gelten, was 
zwei oder drei Zeugen beftätigten; dabei verftand man zu jener 
Zeit die Kunſt gerichtlicher Verhöre noch nicht, da die Zeugen ge— 
trennt werden und jeder für fich verhört wird. So ift alfo das 
ganze Chriftenthum, das auf diefe faeta gebaut wurde, von Grund 


*) Consensus antiquitatis Judaicae cum explicatione Judaeorum super 
Jerem. 23, 5.6. Hamburg, 1670. 
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aus falſch und in ſeiner erſten Anlage, was die Glaubenslehre be— 
trifft, als bodenlos erwieſen. Die Apoſtel behielten aber die 
ſchöne, vernünftige Moral ihres Meiſters bei. Sie wollten dabei 
nicht ganz in die Fußtapfen ihres geweſenen Meiſters treten, ſon— 
dern eine Religion ſtiften, die den Juden und den Heiden ge— 
recht war. Zu dem Ende legten fie es nun bei Zeiten darauf an, 
da8 Ceremonial-Geſetz abzufchaffen. 

Es iſt in Wahrheit zu bedauern, fchreibt Reimarus, daß 
Seins nicht das Befchrungswerk zu feinem einzigen Zweck und 
Geſchäft gemacht Hat, weil er fo viel Erbauliches und Herrliches 
davon zu jagen wußte und ohne Zweifel noch Mehreres in der 
Abjicht Hätte jagen fünnen. Aber auch nad) jüdischen prineipien hängt 
die allgemeine Religion, ich will fagen, die Nenderung des Sinus, 
Buße, Befehrung, welde in Ablaffung von Sünden und aufrichti= 
ger Liebe Gottes und der Meenfchen befteht, mit dem bejonderen 
„Troſt Iſraels“, als eine nothwendige Vorbereitung zu den Reiche 
Gottes, zufammen; denn die Juden find der Meinung, daß die 
Gottlofen und Unbefehrten feinen Antheil an dem Reiche des 
Meſſias Haben werden. — Deshalb war die Belehrung aud) für Jeſum 
nur eine Vorbereitung zu feiner Hauptabficht, fein Reich aufzurichten. 
„Bekehret euch!“ Warum? „Denn das Himmelreich iſt nahe her— 
beigekommen!“ Bei dieſem Zuſatze leidet der große Charakter 
Jeſu, den man ihm bei dem bloßen Bekehrungswerke mit Recht 
hätte geben müſſen, gewaltiglich. Die Erwartung einer zeitlichen 
Erlöſung Iſraels war allgemein; Jeſus ſucht ſie zu ſeinem 
Nutzen anzuwenden und das Evangelium den juckenden Ohren in 
ſolchen Ausdrücken zu predigen, welche ſie nicht anders, als nach 
ihrem Wahn in einem fleiſchlichen Sinn deuten konnten; Er nahm 
ſolche Herolde eines Himmelreiches, die ſelbſt dabei groß und 
mächtig zu werden gedachten. Dadurch ward nicht nur der politi— 
fche Zuftand der Juden im große Gefahr gejett, vollends von den 
Römern unter die Füße getreten zu werden; ſondern es ging auch 


der größte Nuten feiner ſchönen Befchrungspredigten mehrentheils 
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verloren. Sein eigner Charakter bekam in den Augen der. ver— 
nünftigen Welt einen ſchwarzen Anftrid. Cr mußte gleich bei dem 
erften Auftritt mit einer zwiſchen Johannes und ihm jelbft 
verabredeten Borfpiegelung beginnen, al ob Johannes, da er 
Jeſus nicht gefannt, zuerft durd) eine Stimme vom Himmel (Bath 
kol) die Offenbarung befommen hätte, dieſer fei dev Auserwählte 
Gottes. „Wer mit Verftellung und mit betrüglichen Offenbarungen 
auf die Bühne tritt und ſich ſelbſt als dem erwarteten Erlöfer an« 
fündigen Yäßt, der benimmt fid) bei den Leuten, die ihn Fennen, 
alles Glaubens. Seine nädhften Brüder glaubten nicht an ihn; 
die Oberjten der Synagoge, die Phariſäer und Schriftgelehrten, 
glaubten nicht an ihn. Die Weiffagungen, welche er auf jich, als 
den Meffias, zieht, und die Wunder, welche er vor dem gemeinen 
Bolf verrichtet, aber vor dem Rathe, den Hohenpriejtern und 
Schriftgelehrten, aud auf Verlangen, nicht verrichten will, find 
ebenfalls ziweideutig und verdächtig, und zuletzt äußert fich bei 
feinem Einzuge in Jernſalem die ohnmächtige Intention, dur) 
feine Jünger und duch eine aufgebradhte Menge Volks für den 
verheißenen König Iſraels öffentlich) ausgerufen zu werden und die 
Berfalfung des äußerlichen Gottesdienftes und Kirchenregimentes 
mit Ungeftiim zu ändern.“ 

Das find die Grundzüge des Bildes, das Reimarus bis in 
die einzelnen Züge auszuführen fucht. Die Perfon des Heilandes 
verliert darin alle Würde. Cr wird ein Lehrer, der ein falfches 
Syſtem abfichtlih verbreitet hat, von feinen eignen Jüngern gleich 
in ihren Lehrvorträgen übertroffen wird, ja, der durch fein tumul— 
tuariſches Auftreten den Tempel entheiligt, durch verdächtige und 
aufrühreriſche Maaßregeln feine übrigen Verdienfte fo fehr befleckt 
und verdunfelt hat, daß er gar nicht unfchuldig, fondern vielntehr 
um eines Verbrechens willen, das er gegen die Obrigkeit begangen, 
getödtet ift. Ebenſo waren feine Apoftel, die feine Lehre fortge- 
bildet haben, Menfchen, die in Wahrheit feine Achtung verdienten, 
„Hatten denn die Apojtel fein Gewiſſen?“ fragte Reimarus felbft 
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einmal; „waren jie vorfäßfiche Heuchler und Betrüger?” Und ant- 
wortet: „Mit den ächten Grundfägen einer wahren Neligion und 
Tugendlehre ift, was fie gethan, nicht zu reimen; aber in vorigen 
Zeiten meinten ja die Stifter von Republifen und Religionen, der 
gemeine Haufe könne nicht anders behandelt werden. Gelten dod) 
nirgends mehr, als in der chriftlichen Kirche, fpäter die piae 
fraudes! — Und diefe Apoftel waren Lehrer, die vielfältiges Un— 
heil der Chriftenheit allein Schon dadurch zufügten, daß fie, „als 
Stifter diefer Religion“, den Entwurf ihres Syſtems nit aus— 
führlich und genau überdachten. Diefer Mangel war genug, die 
Nachwelt in Ungewißheit, Irrthümer, Spaltungen, Zänfereien, 
Aberglauben und Sclaverei der Gewiffen zu fegen, indem es den 
faetis an einer einzigen beglanbigten Gefhichte Jeſu, den dogma- 
tibus an einer accuraten Beſtimmung aller Glaubensartifel in einem 
funzen Lehrbuche, den ritikus an einer vernünftigen Kirchenordnung 
mangelt!" — Die Bibel fonnte dem Reimarus bei ſolchem In— 
halte nicht mehr als Gottes Wort erſcheinen; ihrer Form wegen 
ebenſo wenig. „Mein Gott, dachte ich, ſchreibt er, es können ja 
Menſchen dasjenige, wovon ſie Anderen eine Erkenntniß beibringen 
wollen, kurz, ordentlich, verſtändlich, deutlich, präcis, in wenig 
Hauptſtücke faſſen, ſo daß die eigentliche Meinung keine Mißdeutung 
leidet, wie auch unſere Catechismen beweiſen. Wie kommt es denn, 
daß, da das allerweiſeſte und gütigſte Weſen uns eine ſeligmachende 
Erkenntnis offenbaren wollte, die Heilslehren nicht auch ſo ordent— 
lich, deutlich, beſtimmt vorgetragen ſind! Warum iſt alles, was 
zu einerlei Glaubenslehre oder zu den Lebenspflichten gehört, nicht 
an einem Orte zuſammengeſtellt, ſondern durcheinander geworfen, 
zerriſſen oder zerſtreut, daß man es aus ſo vielen Winkeln der 
Schrift erſt mühſam aufſuchen und an ſeine gehörige Stelle brin— 
gen muß? Warum ift ein jedes nicht genugſam erklärt und in 
feiner Berbindung mit den übrigen Theilen vorgelegt worden? 
Hier ift nichts, was einem Tehrbuche, einer Offenbarung der Heils⸗ 


ordnung ähnlich ſieht!“ 
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Es ift kaum denkbar, dad Reimarus felbft nit zuweilen 
an der Nichtigkeit feiner Auffaffung der biblifchen Lehre gezweifelt 
haben follte. Die Umwahrfcheinlichfeit des Syftems, das er ſich 
ausgedacht, Liegt ja auf der Hand. Die Jünger ſollen fich in der 
Zeit, da der Meifter getödtet und begraben war, auf der „Raths— 
finde zu Serufalem“ vereinigt haben, ein neues Syſtem anzu— 
nehmen; folfen fogfeich, um diefes Syftem zu ftügen, Jeſu Leichnam 
weggenommen haben; follen nad 50 Tagen ſchon den Muth ge- 
habt haben, vor dem verfammelten Volke, in Jeruſalem die 
Auferstehung deffen zu predigen, deffen Kreuzigung diefes Volk be- 
gehrt hatte, den c8 am Kreuze hat Hängen fehen! Sie follen die 
Begeifterung gehabt Haben, eine Lehre zu verbreiten, deren Kern 
und Stützpunkt eine Thatfache war, die, wie fie wußten, erdichtet 
war! — Schon, daß die Eilfe, die nod) am letzten Abend vor dem 
Tode diefes Meifters fich ftritten, wer der Größte im Himmelreich 
fein werde, unter fich ſollten einig geworden fein; daß fie follten 
die Stifter einer Neligion gewefen fein; daß fie diefe Religion dem 
Lehrer follten zugefihrieben haben, der fte doch irre geführt, in Irrthum 
gelaffen, den fie unmöglid) für den Meffias haben Halten können; 
— ijt eine Borftellung, die fo unwahrſcheinlich ijt, daß «8 
wirklich ein viel größeres Wunder gewefen wäre, wenn das Chriften- 
thum auf diefe Weife entjtanden wäre, als ale Wunder, welche 
die heilige Schrift erzählt, zuſammengenommen. 

Es gehörte eine Kraft des Geiftes dazu, wie Reimarus 
ſie hatte, ein folches Syſtem mit beharrlichem Fleife, bis ing 
Einzelne, auszudenten und durchzuführen; vor den Conjequenzen 
nicht zu erfchreden, auch dann nicht, wenn er felbft zu fchreiben 
fi) genöthigt fah: „Das ganze Lehrgebäude des apoftolifchen 
Chriſtenthums beruht von Anfang bis zu Ende auf Yanter falfchen 
Süßen, und zwar auf ſolchen Süben, die den Grund und das 
Weſen diefer Religion ausmachen follten, mit welchen es folglich 
in ſich ſelbſt zerfallen mußte.“ — Reimarus that das nicht aus 
Uebermuth, aus Eitelkeit, um ſich zu zeigen oder mit feinem Un— 
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glauben zu prahlen. Er hatte vielmehr die Bibel, ex mochte felbft oft 
nicht wilfen, warum, zu Lich, fühlte fich zu ſehr zu ihr Hingezogen, um 
von ihr lajfen zu fünnen. Er verftand fie nicht; aber, was er 
aus ihr als Wahrheit erkannte, war zu köſtlich, als daß er nicht 
ſuchen follte, alle Räthjel zu löfen. Er war nun einmal in dem 
Irrthum feiner Zeit befangen, daß das Chriſtenthum nichts als 
eine Lehre ſei; die Lehre, wie fie in der Bibel vorgetragen war, 
fonnte er jedoch mit feinen philofophifchen Anfichten unmöglich zu> 
fammenreimen. Er Hatte die Ucberweltlichfeit Gottes fo betont, 
daß er einem Menfchen unmöglich das Prädicat „Gott“ beilegen 
konnte. Er Hatte die Weisheit Gottes gerade in der bejtändigen 
Drdnung bei dem Wechſel aller Dinge nachgewiefen, wie fonnte er 
zugeben, daß Wunder, Etwas, was gegen die Naturgefeße gefchieht, 
fich ereignet hätten! „Je mehr Gott nad der Schöpfung Wunder 
that, dejto mehr würde er die Natur wieder vernichten und ums 
font gefchaffen Haben, nicht aber erhalten.“ Iſt aber ein Wunder 
nicht möglich, jo auch feine übernatürlihe Offenbarung überhaupt. 
Der Zwed Gottes bei der Regierung der Welt war nad feier 
Anficht die größtmöglichite Luft aller Lebendigen, wie Fonnte er 
eine ewige VBerdammnis oder die Bevorzugung einiger Menfchen 
durch eine befonders geoffenbarte Neligion anerkennen? Die Lehre 
der Bibel trat für ihn in entfchiedenen Widerfpruch mit der Lehre 
der Vernunft; er konnte nicht der Offenbarung das Vorrecht zuer— 
fennen, für wahr. hinzuftellen, was fein Berftand nicht begreifen 
konnte. Salomo Semler, der jünger war, als Neimarusg, 
ſchrieb 1759, in der Einleitung zu feiner Ausgabe von Baum: 
gartens Glaubenslehre: „Ich will gerne unfere wenige, arme 
Vernunft nicht zur Meijterin und Anführerin des jeligmachenden 
Sfaubens machen oder zur eigentlichen Erkenntnisquelle theologifcher 
und ung feliger, unentbehrlicher, obgleich nicht völlig begreiflicher 
Wahrheiten, obgleich ich es mit völligem Grunde thun könnte, 
wenn ich dazufegte „die hriftliche”, „die Gottes Wort gebrauchende 
und dadurch erleuchtete” Vernunft, wodurch die Herrfihende Abnei- 
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gung von Gott und göttlichen Dingen und der Kitzel der Selbſt— 
gefälligkeit wegfallen würde.“ Aber Neimarus konnte ſich mit 
Halbheiten nicht vertragen. War er zur Zeit, da er an den 
AÜrbeiten für den hamburgiſchen Catechismus theilnahm, aud) 
noch nicht mit feinem Syfteme fertig; der Unterfchied zwifchen dem 
Localen und Temporellen in der Bibel, dem, was nur für die da— 
maligen Juden Bedeutung hatte, und dem allgemein Gültigen, findet 
fich doch ſchon in dem Fragmente „Vom Zwecke Jeſu“, ehe Semler 
auf denſelben ſolchen Nachdruck legte. — „Ich meine, ſchreibt er, 
man werde die Grundregeln der Vernunft mit den beiden Sätzen 
ausdrücken können: „Ein jedes Ding iſt das, was es iſt“, und „Ein 
Ding kann nicht zugleich fein und nicht fein“. Diefe Negeln gelten 
nicht allein in der Weltweisheit und Mathematik, fondern in allen 
und jeden Wahrheiten, felbft in der Schrift und Theologie.“ *) 
Reimarus fonnte e8 nicht gutheißen, wenn Wagıer, wie alle 
Theologen aus der Wolff'ſchen Schule, die einzelnen Kirchenlehren 
auf philofophifche Weife erklären, ja, der Bibel ihre Lehren unter- 
fchieben wollten. — „Yu der That meinen es einige etwas freier 
urtheilende Critiker mit der chriftlichen Neligion und Bibel gut, 
fihreibt er, fie fehen ein, daß fih die ftrengen Sätze der ſ. g. Or— 
thodorie in allen Stücden unmöglich vertheidigen laſſen, und wollen 
alfo das Chriſtenthum auf eine folche Art unterftügen, die auch 
bei der vernünftigen Welt Glauben finden fünne. Aber nein, unfere 
Theologen wollen ihr Glaubensfyftem Lieber über den Haufen fallen 
lofjen, als daß fie Stüßen von der gefunden Vernunft borgen 
jollten. — Es haben wol einige, die mit Deiften zu ftreiten hatte, 
auch im den Lehrfägen verfucht, das Chriſtenthum mit der Vernunft 
zu vereinigen, daß daraus ein christianisme plus raisonnable werden 
folite und alles Widerfinnige weggeräumt werde, Sie haben dazır 
dejto mehr Grund gehabt, weil Vieles nicht fo ausdrüdlich in der 
Schrift jteht, fondern erft durch die nahmaligen Glaubensformelt 


*) Zeitſchrift für hiſt. Theol. 1850 ©. 579. 
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als orthodor beftinmt worden. (Dahin ift die Benennung des Sohnes 


Gottes und deffen nah dem Athanaſianiſchen Credo gejekte, 
ewige Zeugung nebjt der Dreieinigfeit von verschiedenen Perfonen 
in Einem göttlihen Wefen zu rechnen.) Laßt uns lieber bei 
den Worten der Schrift bleiben! *) 

Reimarus war ein ganzer Mann. Weil er die geoffenbarte 
Lehre nicht für wahr hielt, fo Fonnte er auch nicht dafür fein, daf 
fie den Kindern mitgetheilt wurde. Allein er hatte bei allen feinen 
Derjtandesirrthümern, doch durch die hriftliche Erziehung, die er 
gehabt, einen Segen für fein ganzes Leben mitbefommen, ein reges 
religiöfes Gefühl, ein warmes Herz; deshalb Fonnte er nicht gleiche 
gültig bleiben, wie wir gehört, bei dem fteigenden ‚Unglauben zu 
feiner Zeit. War feine Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen, 
dur die Lehrbücher, die der hamburgiſchen Kirche gegeben 
wurden, zu einem befjeren Unterricht dev Jugend in der Neligion 
mitwirken zu fünnen, jo fühlte er fih um jo mehr getrieben, mit 
einem andern Werfe hervorzutreten, an dem er lange Jahre 'ge- 
arbeitet hatte, 


*) Zeitfchrift fir hiſt. Theol. 1850 ©. 591. 


Siebentes Capitel. 


Die größeren deutfchen Schriften von Reimarus: „Von 
den vornehmſten Wahrheiten der natürliden 
Religion“, „Ueber die Triebe der Thiere“, „Die 
Vernunftlehre“. Die berliner Briefe über Die 
nenefte Litteratur, — Mofes Mendelsjohn. 


Es war im Jahre nach der Erfcheinung der hamburgiſchen 
Eatehismen, im Jahre 1754, Reimarus ftand in feinem 6Often 
Lebensjahre, als ev jein erjtes größeres deutsches Werk herausgab: 
„Abhandlungen von den vornehmiten Wahrheiten der na— 
türlihen Religion”. Cr dachte, wie die Vorrede jagt, an die 
taufend und tauſend aufrichtige Chriften, die ihren Glauben zwar 
nicht aufgeben, aber, weil fie jelbft Vernunft brauchen und die Gründe 
ihres Glaubens überlegen, ich dennoch heimlich mit allerlei Zweifel 
quälen, die ihnen blos die Unwiſſenheit und undeutliche Vorftellung 
in der natürlichen Erfenntnis in der Sinn bringet. Da wäre e8 
gar unzeitig, jagt er, den Teufel anzuklagen, als ob der ihnen folche 
Gedanken eingegeben hätte; man follte vielmehr der fehwachen Ver— 
nunft, die feine Anleitung gehabt, zu Hilfe fommen. „Sch bin der 
einfältigen und natürlichen Art im Denken jederzeit nachgegangen, 
zumal in metaphhfifchen Wahrheiten, wo ic) einen fürzeren und 
ficherern Weg zur unbeweglichen Beruhigung des Gemüthes zu wün— 
chen Urfache hatte. Vielleicht Habe ich auf diefem umbetretenen Wege 
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offenbare Beweiſe der wichtigften Wahrheiten gefunden, welchem Andere 
nach dem Compas der Schulmethode in ihrer Weltweisheit vorbeige- 
gangen find. DVielleicht können fie für Alle und Jeden überzeuglicher 
fein und die Gemüther weder durch allzutrocene Scharffinnigfeit ab— 
ſchrecken, noch ſelbſt bei Tiefdenfenden ohne Eindruck fein, Möchte 
ich doch den gemeinen Mangel vernünftiger Einfichten auf eine leichte 
und angenehme Art abhelfen! Möchte ich fo viele wüfte Menschen 
belehren können, daß fie ohne Gott in der Welt und ohne Hoffnung 
des zukünftigen Lebens auch hier unglückjelig find und ihrer eignen 
Natur zumiderhandeln!“ 

Das waren die Erwägungen, die ihn veranlaften, das Buch in 
Druck zu geben, das er lange fchon im Gedanken gehabt und theil- 
weife ausgearbeitet hatte. 

Reimarus geht, um die Nothiwendigfeit, daß ein Gott ift, 
darzuthun, von dem Urfprunge der Menfchen und Thiere aus. Alte 
Menfchen und Thiere, zeigt ev ausführlich, müffen einen Anfang ge- 
habt haben; dem es ſei philofophifch, wie Hiftorifch, verkehrt, an— 
zunehmen, daß es eine unendliche Reihe von Menfchen gegeben habe, 
Wenn alfo die Menfchheit einen Anfang gehabt hat, jo muß fie von 
einem andern Wefen abjtammen, das ewig, nothwendig, felbitjtändtg 
it. — Menfchen und Thiere, fährt er in der zweiten Abhand- 
fung fort, Haben nun ihren Urfprung nicht von der Welt oder 
Natur. Die, welche die Welt und Natır auf den oberjten Thron 
feßen wollen, wie werden fie doch den erjten Urfprung des menjch- 
lichen Gefchlechtes aus den Kräften der Welt verjtändlich erklären ? 
Welche natürliche Kraft bringet den erften Menfchen, die erften Thiere 
in jeglicher Art hervor? Wenn wir noch in den Zeiten der Finſter— 
nis lebten, wir fünnten in Dichtungen Licht zu jehen glauben; aber 
wir haben durch die allergenaueften, ficherften Beobachtungen der 
ausgezeichnetften Naturforfcher wahrgenommen, daß nicht einmal ein 
Inſect von felbft aus einer faulen, gährenden Maffe erwächit, wie 
daß es feine Hermaphroditen, Thiere beiderfei Gefchlechtes, gibt. Cine 
unendliche Reihe erzeugter Dinge würde nichts anders fein, als eine 
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unendliche Zahl von Wirkungen ohne Urſache, welches in der That 
nichts als eine unendliche Ungereimtheit wäre. Man kann zwar 
. den mikroskopiſchen Wahrnehmungen nicht immer trauen; es werden 
beſſere Mikroskope verfertigt werden; aber wie wollte ein Menſch je 
jehen fünnen die Kräfte der Dinge, welche an fich etwas Geiftiges 
find, zumal wenn fie in den Kleinften Urftoffen, den Atomen, Mo— 
naden jteden? Die Natur bringt auch Feine neue Art von Ihieren 
mehr hervor, follte fie ewig fein, wenn ihre Zeugungskraft abge- 
nommen hätte? Wie follte aber auch eine bloße Bewegungsfraft 
ohne Verftand, ohne Leben, organische Wefen in folcher Ordnung 
hervorgebracht Haben? Die Alten waren doch Elüger, welche wenig- 
ſtens eine Seele in die Welt fetten. Alle natürlichen Urfachen weiſen 
aufs Unendliche Hin, wo man außer der Natur eine andere Urfache 
annehmen muß. Keine einzige Wirkſamkeit oder Pegel derfelben hat 
in dem Weſen der Materie ihren Grund. Dieſes ift es, was 
Newton, Leibnitz, ja, alle vernünftigen Weltweijen eingeſehen 
haben, und woraus fie auf ein höheres Wefen außer der Welt 
Ichließen, das nach weifer Wahl bejtimmt hat, was nach dem Wejen 
der Dinge unbeftimmt ift. — Damit man mir aber nicht age, daß 
dies doch nur ein Schluß der Umwiffenheit, aus dem, was man 
nicht weiß, bleibe, und daß Etwas in dem Weſen eines Dinges einen 
Grund haben Fünne, wenngleich fein Menfch fähig wäre, den Grund 
zu erforfchen, jo habe ich mich auf eine wefentliche Bejchaffenheit der 
Materie berufen, um die Wahrheit nachzuweiſen. Die Materie tft 
leblos, ſage ich, und deshalb iſts ihr vermöge ihres Wefens einerlet, 
ob fie ift, oder nicht it; ihre Wirklichkeit ift jo wenig, wie ihre 
Natur und Bewegung durch ſich ſelbſt beftimmt. — Iſt aber die 
förperliche Welt an fich Leblos, führt Reimarus in der dritten 
Abhandlung fort, fo muß fie von einem Andern und um eines 
Andern, nämlich eines Lebendigen willen hervorgebracht fein; denn 
ein jedes Ding muß feine Vollkommenheit haben. Und num entwickelt 
Reimarus den Begriff von Vollkommenheit auf eine Weife, daß 
ev dadurch Kant vorgearbeitet hat, wie ein neuerer Philofoph, Erd- 
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mann, jagt”) Ohne Leben, Empfindung, Verſtand gibt es feine 
innere Vollkommenheit. Eine todte Natur kann nicht vollfommen 
fein; eine Weltjeele erklärt auch nichts; Monaden anzunehmen, ift 
eine ungegründete Cinbildung, weil Leben wenigftens Empfindung 
fordert, Die Schöpfung der Welt von einem felbjtftändigen Wefen 
wird auch durch die Dauer, die fortwährende Wirklichkeit, die ganze 
Dolge ihrer Begebenheiten beftätigt. Die ganze Welt, alle ſechs 
Planeten mit ihren Neben-Plaweten, ift um der Lebendigen wilfen da; 
Alles in der Welt ftimmt mit dem Nuten der Lebendigen itberein. 
Das ſelbſtſtändige Wefen, das- außer der Welt ift, hat durch feinen 
Derjtand, feinen Willen und feine Macht Alles geordnet; die Welt 
ijt die Mafchine, die Gott gebraucht. So füllt des Spinoza fatale, 
unbedingte Nothwendigfeit fort, welche er ihr, ihrer Natır und Be— 
gebenheit beimigt. Ebenſo füllt das Wort „Natur“ weg, mit dem 
viele andere Leute fpielen, indem es ihnen ftatt des erften zuveichen- 
den Grundes aller Dinge dienen fol, ein leerer Ton, für den man 
vergeblich eine deutliche Erklärung fordert! — Wir können nun ver- 
fuchen, heißt e8 in der vierten Abhandlung, wie wir das, 
was aus dem erjten Begriffe von Gott, als dem jelbitftändigen, 
ewigen, nothiwendigen Wefen, durch genaue Vernunftſchlüſſe zu erfennen 
ift, feine Vollkommenheiten, auch in feinen Werfen wahrnehmen; Gott 
kann die Welt nicht um feinet ſelbſt willen erjchaffen haben, denn zu 
feiner Glückjeligfeit kann nichts zugefeßt werden. Er kann die Welt 
nur um der Lebendigen willen, und zwar aus Abficht, nur nad) 
Uebereinftimmung mit dem Wefen und der Natur der Lebendigen 
hervorgebracht haben, Das erwedt die Freude an der Natur und 
ihrer Erſcheinung, an dem Verſtand, der Ordnung, der Ueberein- 
ftimmung, die fich überall fund thut. So hat Newton auf die 
Ordnung in der Bewegung der Planeten, Maupertius auf das 
Gefeß der Sparfamkeit in der Natur Hingewiefen. Reimarus ſucht 
nun, ähnlich wie Wolff, den phyſikoteleologiſchen Beweis für Gottes 


*) Geſchichte der Philoſophie Th. IL S. 254. 
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Dafein zu fiihren, und geht dann in dem folgenden Abſchnitt 
ausführlicher in die Abfichten Gottes mit dem Thierreih ein. Er 
zeigt, tie fich gerade in den Inſtincten der Thiere, (den natürlichen 
Trieben und Bemühungen der Thiere, durch die fie dasjenige, was 
die vollfommenfte Vernunft der Menschen ſchwerlich hätte evrather 
fünnen, ohne alle Meberlegung, Erfahrung, Unterricht und Beiſpiel 
meifterlich zu verfertigen wiffen) ein umendlicher Verſtand, welcher 
alfev möglichen Erfindungen und Wiffenfchaften urſprüngliche Quelfe 
ift, eine unermeßliche Weisheit, eine ewige Vorſehung, eine allgemeine 
Güte, welche aller Lebendigen größtmöglichite Glückſeligkeit fich zur Ab— 
ficht gemacht hat, fund thut. Hier fieht unfer Berftand die Wahrheit unſe— 
rer Wirklichkeit ; hier wird er durch. die Einficht der größten Vollkommen— 
- heit, wie unfer Wille durch den alferbeften Willen, zur Erfüllung der 
edelften Abfichten des Schöpfers und zur wahren Liebe gegen ung 
und Andere gebildet, und wir werden aus der Vergleichung der Thiere 
mit ung lernen, daß wir zu einer weit höheren Glückſeligkeit, als fie, 
beſtimmt ſind. Reimarus bemerkt dabei, daR freilich ſelbſt Buffon 
nicht wolle Theologie aus der Naturgeſchichte gepredigt haben; meint 
aber, dieſer erkläre auch Alles auf cartefianifche Weiſe, maſchinen-⸗ 
mäßig. In den folgenden Abſchnitten, in welchen Reimarus 
die Vergleihung zwiſchen Menfchen und Thieren ausführt, eifert er 
gegen die Annahme eines Naturmenfchen, die Jean Jacques 
Rouſſeau aufgebracht hatte. In der neunten Betrachtung findet 
ji) eine Theodieee, um die Zweifel gegen die Vorfehung zu heben; 
dieje erinnert an den früheren Nector in Wismar, wenn 68 z. B. heißt: 
„Diejenigen, welche dem menfchlichen Leben ein überwiegendes Elend 
zufchreiben, fcheinen deifen Werth nad) den Wünfchen einer über- 
triebenen, weichlichen Wolluft zu fchäßen, welche immer im volfen 
Kißel der Sinne fein will. Sie fcheinen die fanfte Ruhe und Er- 
gößung nicht zit kennen, welche von der Befchäftigung mit einer 
nüßlichen Arbeit, der Betrachtung der Natur, der Einficht in die 
Wahrheiten, von Wit und Erfindung, einer weifen, klugen Auf: 
führung, dev Zufriedenheit des Gewiſſens entfteht.“ Den Jugendfreund 
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Brodes’ erkennt man in den Wort: „Ich habe oft meine 
Betrachtung über die geringften Thiere, wenn ein Schwarm Mücken 
mit einander fpielt, wenn die Bienen durch Blumen und Haider 
emſig umherflattern. Ich ftelle mir die Vielheit und Mannigfaltig- 
keit derfelben vor; ich denke an den großen Schöpfer, der aller Ge- 
ſchöpfe Luft mit anfchauender Erkenntnis gegenwärtig vor fich hat, 
und in derjelben den erhabenen Zweck feiner Schöpfung nicht ohne 
eigne Luft ſieht. Ich fchwinge mich in diefe göttliche Vorftellung. 
Ich gönne nun allen Gejchöpfen das Leben, umd fehe ein, daß, wie 
wir Menfchen in der mittleren Stufe der Vollkommenheit ſtehen und 
von Natur nach einer Höheren ftreben, jo Millionen anderer Gefchöpfe 
von noch höherer Vollkommenheit und Luſt in der Welt fein müffen“. 
Wegen der Uebel in der Welt, z. B. der Thiere, die den Menfchen 
Verdruß und Schaden zufügen, weiß er ſich zu tröften: „Wer in der 
Welt fein will, der muß auch woller, daß alle möglichen Dinge, 
welche einerlei Grund in der Wirklichkeit mit ihm haben, neben ihm 
ſind. Wir Menfchen Haben am allerwenigiten zur lagen, da wir Die 
allergefräßigften Thiere find. Es werden wol, führt Reimarus 
weiter am, Misgeburten zuweilen erzeugt, aber zu gejchweigen, daß 
fie uns manches in der Zergliederungskunſt entdedt haben, jo würden 
wir ja ohne jolche Fälle meinen, die geſunde Bildung könne nicht 
anders fein. Manches Kind wird von der Amme zerdrüct; was 
- Hagen wir die Vorfehung an? Laßt uns lernen behutſam fein, — 
ein Schutmittel gegen die Schläfrigfeit der Säugammen zur erfinden, 
oder vielmehr eins, was ſchon erfunden ift, anwenden. Die floren- 
tiner Obrigkeit hat bei Strafe der Verbannung geboten, daß feine 
Mutter ihrem Kinde die Bruft geben folle, wenn dasfelbe nicht in 
einem Arcuccio läge. Diefes ift ein Gehäufe von drei oder vier 
- Brettern, worin das Kind fo verwahrt Liegt, daß es nicht durch 
‚Betten erſtickt werden, und doch durch einen Ausschnitt die Bruft er— 
halten kann. Weber die Unfterblichfeit der Seele ſpricht Reimarus in 
der zehnten Abhandlung auf eine Weife, daß Moſes Mendelsſohn 
bei Herausgabe feines Phaedon erflärte, die Hauptgrimde von ihm und 
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von Baumgarten entlehnt zu haben.*) Er geht davon aus, daß 
die Seele, als einfache Subftanz, nicht vergehen könne, und zeigt 
dann, wie folche Seelen, die von unvollkommnen Stufen eines ſinn— 
lichen Yeibes zu höheren Vollkommenheiten im geiftigen Leben auf- 
ſteigen, ſchon deshalb fein müffen, weil nach den göttlichen Abfichten 
alle möglichen Arten des Lebens in dev Welt wirklich find. Daun 
weiftt Reimarus hin auf das Berlangen nad) reiner Vollkommen— 
beit, das fich im Menfchen von Natur findet; auf die Unvollkommen— 
heit unferer Tugend, wie unferer Weisheit, die alle unſere Borzüge 
ſonſt eitel machen würde, Wir müßten aud) der Gerechtigkeit Gottes: 
zu nahe treten, wenn wir leugnen wollten, daß das Gute befohnt, 
das Böſe bejtraft werde; ebenfo feiner Güte. Die Seele aber macht 
vornehmlich den Menfchen aus; fie dauert bei allem übrigen Wechſel 
des Körpers fort. Ein jeder achtet ſich wegen ſeiner fortdauern— 
den Seele für einen Menſchen, ſo lange er lebet; die Seele iſt die 
Subſtanz des Menſchen. La Mettrie (jener Arzt, den Voltaire 
den Hof-Atheiſten Friedrich des Großen nannte**)) der glaubt, daß 
ex jelbit Feine Scele hat, ſondern blos eine gebrechliche Maſchine ift, 
muß höchſt mißvergnügt gewefen fein und — tft es auch gewefen. — 
Das führt Neimarus dazu, zum Schluß von den Vortheilen der 
Religion zu fprechen, wie jchon die natürliche Religion uns den 
Zufammenhang aller Dinge fehen läßt und darum im Gemüthe 
feine Verwirrung zurückläßt, fondern dasfelbe zur Bollfommenheit 
bildet. 

Diefes find die vorzüglichften Wahrheiten der natürlichen Reli— 
gion, welche Reimarus ums zu betrachten gibt; freilich wenig genug 
gegen die Fülle von Wahrheiten, welche die heilige Schrift enthält. 
Aber wenn diefe Wahrheiten von dem, der in einer neueren Gefchichte 
der Philofophie als ein „vorzüglicher Logifer “ gepriefen wird***), 


*) Erdmann: Geſch. der Bhilofophie I. ©. 289. 
) Meber ihn |. Friedr. Albert Lange: Geſchichte des Materialismus. 
Iſerlohn 1866. ©. 166 ff. 
**x*) Kuno Fiſcher, Geſchichte der Philoſophie Th. Il. ©. 532. 
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als Wahrheiten der natürlichen Religion bezeichnet werden, jo fälft 
ung dod) ein Doppeltes dagegen auf. Einmal, daß Neimarus nicht be- 
denkt, daß diefe Wahrheiten nicht [on zu allen Zeiten, von alfen Völkern, 
ja, von den wenigſten Denfern, die nicht die Offenbarungen Gottes 
in der heifigen Schrift gehabt oder von denfelden gehört Haben, an— 
erkannt find. Dann, dat Neimarus felbft jo vieler Mühe bedurfte, 
diefe Wahrheiten wieder ins Bewußtfein zu rufen, — Reimarus for- 
dert vor Allem Evidenz; „Evidenz“, fchreibt er in feiner „Ver- 
nunftlehre“,*) „it nicht allein dev Grund und die Negel der Ge- 
wißheit, jondern auch das Kennzeichen der Wahrheit“. Ja, wenn er 
Hierin, wie fonft gerne, dem Vorgange von Wolff folgt, fo war 
ſelbſt Wolff ihm nicht immer fcharf, beftimmt und deutlich 
genug. So jchreibt er z. B. in Beziehung auf das Verhältnis von 
Leib und Seele, das Wolff allein aus einer praeftabilivten Harmo- 
nie erklären fonnte: „Ich will jet nicht auf die Yeibnit’fche vor- 
herbejtimmte Harmonie dringen, weil ich jelbft nicht davon überführt 
bin. Unterdeſſen ift fie eine ſcharfſinnige Hypotheſe, welche nichts, 
als lauter Möglichkeiten anzunehmen jcheint. ch geftehe es aber, 
eine wirffame Bereinigung von Leib und Seele ſcheint mir aus vielen 
Gründen der Wahrheit gemäßer “. Er geht dann davon aus, daR 
jeder Körper aus einfachen Theilen zufanmengefeßt ift, daß darin die- 
jenige Kraft Liegt, welde in den zufanmengefegten Körpern als eine 
Bewegung in die Sinne füllt, und kommt zu dem Schluß: „Die 
Seele wirket, gleich andere Elemente, auch mit zu den mechanijchen 
Bewegungen und actionibus vitalibus unſers Körpers. Wie fie 
aber folches, nebjt allen Urjtoffen des Körpers, nur blindlings und 
unwiſſend thut, jo hat fie außerdem wegen ihrer vernünftigen Vor— 
jtellung ein Vermögen, dieſe natürliche Bewegungskraft mit ihrem 
Gutdünfen willkürlich zu beſtimmen“.*“*) Cbenfo genügte Reimarus 
Wolff’s Definition von dev Philofophie nicht. Diefe Hat er im 


*) &. 39. 
) S. 469. 
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Auge, wenn er jagt: „Wenn in neuerer Zeit Die Weltweispeit „als. 
eine Wiffenfchaft des Möglichen, fofern es möglich iſt“, angegeben 
worden, fo ift wohl nur auf den allgemeinen Grund alles Seins und 
alfer Erfenntnis gefehen worden, welcher freilich alle göttlichen und 
menfchlichen Dinge, oder alle beträchtlichen (jo nennt Reimarus 
die Wahrheiten, die betrachtet werden können) und thätigen Wahrheiten 
umfaßtz;“ er ſelbſt definivt deshalb die Philofophie als „die Wirjen- 
ſchaft aller beträchtlichen und fittlichen Hauptwahrheiten, die in der. 
Menſchen Glückfeligkeit einfchlagen“. — Aber gerade weil Reimarus 
zur Erfenntnis der Wahrheiten Evidenz verlangt, fo iſt es um jo 
ſchwerer zu faffen, daß er nicht eingefehen Hat, daß feinen Wahrheiten 
der natürlichen Neligion das Kennzeichen der Wahrheit, die Evidenz, ° 
fehlt. Cr Hat mit großer Arbeit ein dickes Buch von 700 Seiten 
zufammengejchrieben, eine Menge Bücher von Reiſenden, Naturfor- 
ſchern, Mathematifern, Philofophen angeführt, um Beweije aus dent 
Thier- und Menfchenleben zur Betätigung feiner Behauptungen beizu— 
bringen; aber e8 ift gar leicht zu jehen, wie feine Auseinanderjeßungen 
nur denen dienen können, die ſchon vorher auf diefelbe Weiſe, wie er, 
von der Wahrheit überzeugt find. Er wollte populär fchreiben und unter- 
lies abjichtlich die fcharfe, mathematische Beweisführung, die er in feinen 
Vorträgen über philofophifche Gegenftände auf dem Katheder an— 
wandte; aber die klare Darftellung läßt um fo leichter die Schwäche 
jeiner Beweife erkennen. Neimarus war ebenfowenig im philofophi- 
fchen, wie im theologifchen Denken frei von Vorurtheilen, ſo gerne 
er das aud) glaubte. Er hielt die Ueberzeugung von den Wahrheiten der 
natürlichen Religion fir ein Ergebnis feines eignen Nachdenkens; und 
hatte fie doch nur — aus feinen Yugendunterricht, den er fo ſehr 
verachtet, behalten. Er glaubte nur Ruhe zu finden in feinem ver- 
nünftigen Denken; und hatte im Herzen doc etwas Anderes noch, 
woran er nicht dachte, was ihm die Ruhe gab. Aehnlich war es ja 
feinem Freunde Brockes gegangen. „Dieſer wahrhaft edle Geiſt 
wollte auch“, jchreibt Reimarus im vorliegenden Buche,“) „mit dei 
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Kräften feier Vernunft de8 Vergnügens fh theilhaftig machen, in 
der körperlichen Welt einen Spiegel der Gottheit zu entdecken, umd 
in den fichtbaren, lebloſen Dingen die erfte Lebendige Urfache zu er— 
kennen.“ Aber er erkannte jelbft, daß wir nur 
ER hier in Seinen Werfen 
Sein Dafein in Verwunderung merken; 
Ein Mehreres ift uns hier verborgen. 
Ein Mehreres ift ums nicht erlaubt, 
ALS daß man das Vollfommenite von Ihm in Liebe glaubt!*) 
Deshalb Fonnte Brocdes doc die geoffenbarte Wahrheit in der 
Schrift nicht verwerfen, fondern fagt in feinem „Glaubensbekenntnis“: 
„Vom Glauben mac)’ ic) demuthsvoll 
Hier mein Bekenntnis offenbar. 
Ich glaub’ und halte das für wahr, 
Was Gott will, daß ich glauben ſoll; 
Und gibet die Vernunft mir ein, 
Ich müſſe defjen, was Gott wolle, 
Daß ich es völlig glauben jolle, 
Ganz überzeugt verfichert fein.“ 
und jchließet das Gedicht: 
„Was ift daher denn meine Pflicht ? 
Daß id) auf mein Verdienst mich nicht, 
Auf Seine Lieb’ allein verlafje!“ 
Wie die natürliche Wärme des religiöfen Gefühle, die fich bei 
Brodes fund that, auf das verbildete Gefchlecht feiner Zeit einen 


- folchen wunderbaren Eindruck machte, daß feine Gedichte begierig ver- 


ſchlungen wurden; jo war es auch diefe Wärme, die Reimarus 
Sprache belebte, welche machte, daß feine philofophifchen Abhandlun— 
gen eifrig gelefen wurden. Schon im folgenden Jahre wurde eine 
zweite, 1763 eine dritte Auflage nöthig, und nac des Verfaſſers 
Tode bejorgte fein Sohn noch drei Ausgaben. ine Ueberſetzung 


*) In feinem Gedichte: „Der befannte und unbefannte Gott.“ 
Möndeberg. 7 
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des Buches ins Englifche machte dem Berfaffer feine reine Freude, da 
der Herausgeber derfelben ſich folche Veränderungen, um der engliſchen 
Leſer willen, wie er ſagte, erlaubt hatte, daß Reimarus ſich gegen 
ſein Verfahren in einer engliſchen gelehrten Zeitſchrift erklären mußte. 

Die günſtige Aufnahme ſeines erſten Werkes, veranlaßte Rei— 
marus im Jahre 1760 gin zweites herauszugeben, auf das er ſchon 
im erſten hingewieſen hatte. Er nannte es: „Allgemeine Be— 
trachtungen über die Triebe der Thiere, hauptſächlich über 
ihre Kunſttriebe.“ Leibnitz hatte behauptet, die Thiere haben 
etwas der Vernunft des Menſchen Aehnliches, wenn ſie auch nicht 
die dem Menſchen angebornen Wahrheiten im eignen Weſen finden 
und durch ſie zur Erkenntnis Gottes ſich erheben können. Die 
Monaden, welche den Leib der Thiere ausmachen, haben, ſagt Leib— 
niß, zwar Perceptionen d. h. dunkle, verworrene Vorſtellungen, die 
aus der Empfindung ohne ihr Zuthun entjtehen, aber feine Apper- 
ceptionen, deutliche Wahrnehmungen, deren fie ſich bewußt find und 
erinnern können. Die Thiere folgen deshalb dunfeln Empfindungen, 
deren Grund fie nicht kennen, dem Inſtinkte; dagegen erweiſt fich im 
Menſchen, die ein Bewußtfein von fich ſelbſt Haben, die Vernunft im 
Willen, da fie die Gründe ihres Thuns erkennen. Allein es ward 
Leibniß ſchwer, den Willen der Vernunft von den Trieben der Thiere 
abzufondern. Wolff jchränkte feine pfychologifchen Beobachtungen 
befonders auf Menfchen ein, fam aber nur, weil er das Wejen der 
Seele einzig in die Vorſtellungskraft fette, zu einem ſehr mangel- 
haften Begriff von der wefentlichen Kraft der Seele, wie Reimarus 
meinte.*) Deſto mehr fühlte fich deshalb Reimarus anfgefordert, 
Unterfuchungen anzuftellen über den Unterfchied des Lebens in den 
Pflanzen, in den Thieren und den Menfchen. Bei den Thieren fand 
er Triebe, d. h. ein natürliches Bemühen zu gewiffen Handlungen, die 
er in mechanische und willkürliche, oder Vorftellungstriebe, theilte. Zur 
dieſen letzteren rechnete er die ſämmtlichen Triebe, die aus der finn- 


*) 8 164. 
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lichen Luft und Unluft entjpringen. Beſonders aber waren es die 
Kumfttriebe, die ihn zu Beobachtungen reizten, da fie mit der Er- 
haltung und dem Wohlbefinden dev Thiere in genauefter Verbindung 
sehen. Dies find, nach feiner Anficht, angeborne Fertigkeiten, die in 
den determinivten Naturkräften dev Thiere ihren Urfprung haben. 

Es iſt Leicht zu erkennen, wie ihm, Reimarus, gerade die 
Unterfcheidung des Geiſteslebens der Thieve und Menfchen von 
Wichtigkeit jein mußte. Aus dem höhern Geiftesteben der Menfchen 
feitete ev ja feinen Troſt für die Beſtimmung des Menfchen und die 
Unterblichfeit der Seele Her. Und diefes höhere Leben entiprang, 
nach) feiner Anficht, gerade aus dem Mangel an angeborner Geſchick— 
lichkeit, da der Menjch dugeh die edlere Empfindung und den Reiz 
der umndeterminirten, höheren Gemüthsfräfte getrieben werden follte, 
ſich Künſte, Wilfenfchaft und Tugend zu erwerben, um ftets zu 
einem höheren Grad von Glücjeligfeit zu gelangen. — Um fo 
jchmerzlicher aber war e8 unſerm Neimarıs gerade in feiner Auf— 
faſſung des Seelenlebens der Thiere von einer Seite Widerfpruc zu 
finden, von der er es am wenigſten erwartet hatte, 

Zwei Jahre vor dem Erjcheinen feines Buches, 1758, Hatten 
einige junge Gelehrte in Berlin, Leſſing, Nicolai, Mofes 
Mendelsjohn angefangen, „Briefe, die neuejte Litteratur 
betreffend“ herauszugeben. Kampf gegen alles Veraltete, Mittel- 
mäßige und zumal gegen alles Geiftlofe war die Yojung. Mendels- 
fohn eröffnete die Briefe ſogleich mit der Klage, daß die Philojophie, 
in der Deutjchland vor Kurzem fo große Progrejje gemacht, jetzt 
im tiefften Berfall fei; die Königin der Wifenfchaften fei zu den 
tiefften Mägden hinabgejunfen, Er fieht den Grund diefes traurigen 
Schaufpiels in der Griffe, jest alle Wiffenjchaften leicht und ad captum, 
wie man e8 zu nennen beliebe, vorzutragen, und fing an, die Blitze 
feiner Kritik befonders gegen die neueſten philofophiichen Werke zu 
Schleudern. Gewaltig war die Bewegung, welche dieſe Briefe hervor- 
brachten; fie waren es, die zuerft mit kritiſchem Ernſt auf den Kern 
und das Wefen der litterarifchen Erfcheinungen eingingen. is 
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Felix Weiſſe vergleicht die Angft der Betroffenen mit dem Schreden, 
den die preußiſchen Soldaten im fiebenjährigen Kriege vor fich ver- 
breiteten. — Mendelsfohn hatte ſchon in feinem erjten Werke, 
feinen „philofophifchen Gefpräden“, feine große Verehrung für 
Leibnitz und fein Syſtem ausgefprochen; er hielt Yeibni für den 
größten Denker, den Begründer und Urheber der deutſchen Philo- 
fophie. Im November 1760 begrüßte er nun „die ſchöne Schrift 
von den Trieben der Thiere mit vielem Vergnügen“, und jagte, 
Reimarus ſcheine mit feiner Hhpothefe der Wahrheit ſchon nahe 
gekommen zu fein, obgleich fie nicht Hinlänglich fein dürfte, der Sache 
völlig Genüge zu leiften. Er nehme, um die Kunſttriebe der Thiere 
zu erklären, feine Zuflucht zu eingepflanzten, blinden Neigungen, 
zeige aber nirgends, wie jic eine Beitimmung der Kräfte auf etwas 
Gewiffes aus der Natur der Thiere erklären laffe Er, Mendels- 
ſohn, gejtehe, weder in dem mechanischen Bau des Körpers, noch in 
den äußeren und inneren Empfindungen dem verlangten Grund aus- 
findig machen zu können. Dann wären wir aber noch auf der 
vorigen Stelle, wir wiſſen die Begebenheiten, aber müſſen nach der 
Urjache noch forjchen. Er gibt zu, Reimarus habe diejenigen 
Kunjttriebe, die blos eine innere Negelmäßigfeit in den willkürlichen 
Muskeln anzeigen, volljtändig deutlich erklärt; aber, fagt er, es bleibt 
doch noch ein Geheimnis, daß Thiere auch äußerlich regelmäßige 
Kunjtwerfe hevvorbringen, die nach einem wohlausgefonnenen Plan 
verfertigt zır jein fcheinen. Die Spinne merkt, daß ihr Fadenhaus 
irgendwo zerrijjen iſt, und ftellt ihre Arbeit an einer andern Stelle 
ein, um diefen Schaden auszubejjern. Sie weicht alfo von der 
inneren Regel ab, der fie ſonſt folgen würde, So gibt die Biene 
von ihrem Sechseck, ihrer Vieblingsfigur, etwas nach, wenn von der 
andern Geite etwa gefehlt worden, um die Zellenreihe wieder in die 
Richtung zu bringen. — Was fir einen Begriff mad)’ ich mir von 
einer vorherbeftimmten Nichtung auf ein Sechseck oder fonft eine 
ordentliche Figur? Daß den Thieren folche Figuren eingeprägt 
wurden, haben Andere behaupten wollen, allein Herr Reimarus hat 


— 
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fie gründlich widerlegt. Was bleibt uns alfo übrig? Nichts, als 
die Schuldigfeit, unjere Umwiffenheit zu gejtehen!“*) 

Reimarus verfannte die Bedeutung der Einwürfe nicht; der 
zweiten Ausgabe feines Buches, die ſchon 1762 erfchien, fügte er ein 
90 Seiten langes Capitel an, um die verfchiedenen Determinationen 
der Naturkräfte und ihre mancherlei Stufen auseinander zu ſetzen. 
Er vertheidigte fich dabei anfangs in einem wahren, philofophifchen 
Zone, wurde aber, als er nun auf die befondern Einwürfe des 
berliner Briefftellers einging, und wohl fühlte, daß ev ihm 
nichts eriwidern könne auf feinen Vorwurf, daß man ich bei feinen 
Worten jo wenig denken könne, wie „bei dem prineipio hylarchico 
de8 Paracelsus,“ daß fie nur „leere, nichts bedeutende Töne“ wären, 
fo ausfahrend, daß Mendelsſohn im zehnten Theile der Litteratur— 
briefe ſich „gegen die Lieblofen und haffenswerthen Gefinnungen“, die 
ihm Schuld gegeben jeien, vor dem Publikum zu vertheidigen, für 
nöthig fand. „Von einem Reimarus“, fchloß er, „kränkt mid 
ein ſolcher Borwurf in der Seele!“ 

Ob Mendelsjohn, der in diefer Zeit häufig nad Hamburg 


- Fam, da er ſich mit der Tochter von Abraham Gugenheim ver- 
-heirathete,**) mit Reimarus zufammengetroffen ift, wiffen wir nicht. 


Das aber ift gewiß, daß Reimarus nach diejem fein größeres Bud) 
wieder herausgegeben hat. 

Denn fein drittes Buch, feine „VBernunftlehre, als eine 
Anweifung zum richtigen Gebrauch der Bernunft in dem 
Erkenntnis der Wahrheit aus zwoen ganz matürlidhen 
Regeln der Einjtimmung und des Widerfpruchs* war jchon 
vor dem zweiten erjchienen, im Jahre 1756. Cr hatte e8 nur zur 
Grundlage für feine Vorleſungen drucken laffen, und deshalb auch 
wohl nicht feinen Namen, fondern nur H. S.R. P. J. H. auf den Titel 
gefeßt. Er folgt in demfelben ganz Wolff’s Schrift „Vernünftige 


*) Th.8, ©. 233 ff. 
**) Rayferling, Mofes Mendelsjohn ©. 129 ff. 
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Gedanken über die Kraft des menschlichen VBerftandes und 
ihren rechten Gebrauh in Erfenntniß der Wahrheit“. 
„Dem großen Wolff“, fchrieb er, „war es ja vorbehalten, die 
mathematische Richtſchnur in der Vernunftlehre zum Leitfaden einzu- 
führen und dadurch dem Gebrauche unfers Verſtandes und den Wahr- 
heiten felbjt, was Leibniß fchon im Entwurfe gezeigt hatte, mehr 
Licht, Ordnung und Feftigfeit zu geben.“ Allein in der Ausführung 
übertrifft Neimarus feinen Meifter an Einfachheit, Klarheit und 
Präcifion. Der Erfindung der verfürzten Schlüffe, welhe Wolff 
zu fehr zurückſetzte, legte er einen befonderen Nuten bet. 

Wenn Neimarus in der Schrift von den Trieben der 
Thiere, befonders beweisen wollte, daß die Thiere feine Vernunft 
hätten, fo legte ev auf die Bernunftlehre ein befonderes Gewicht, 
weil, nach feiner Anficht, der Menſch durch fie zur wahren Voll- 
fommenheit und Gtlückjeligfeit gelangt. Gr bleibt aber freilich den 
Beweis ſchuldig. Denn zu gefchweigen, daß durch die Behauptung, 
daß der Menfch durch die Vernunft, wie er fie jet mit auf die 
Welt bringt, die Wahrheit erfennen könne oder zu erkennen im Stande 
ſei, noch gar nicht bewiesen ift, daß der Menfch durch die Vernunft 
allein zur Wahrheit gelangt; fo ift auch die erftere Behauptung 
durch feine Logik nicht erwieſen. Denn die Vernunft ift, nad) diefer, 
die Kraft, nach den Regeln der Einftimmung und des Widerſpruchs 
zu reflectiven. Sie erweift fich bei ihm, wie bei Leibnitz, im Denken 
als Verftand; da Reflectiven, nach feiner Definition, „ein Bemühen 
des menschlichen Verftandes ift, durch Vergleichung der vorgeftellten 
Dinge einzufehen, ob und wie weit fie miteinander einerlei find oder 
nicht, fich einander widerjprechen oder nicht“. — Da nun aber Gott 
über Alles erhaben, mit Nichts zu vergleichen, nicht vorftellbar ift, fo kann 
ja auch der Berftand nicht weiter über die Gottheit veflectiven, als höch- 
ftens dariiber, wie fie fich von dem Gefchaffenen unterfcheiden könne; ſchon 
der Begriff der Schöpfung entzieht fi aller Reflexion. — Reimarus 
jelbjt Tengnet die Annahme des Carteſius, daß es angeborne Ideen gibt. 
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„Wir bringen nicht das geringste wirkliche Erkenntnis von irgend 
einem Dinge, fondern nur Kräfte, die Dinge zu erkennen, mit auf 
die Welt”, behauptet er, und er folgert daraus die Nothiwendigkeit, 
zu lernen, diefe Kräfte vichtig anzuwenden. Aber indem er diefe 
Nothwendigkeit darzulegen fucht, beweift er jelbft wieder, was er fonft den 
Theologen gegenüber für einen großen Irrthum erklärt, daß es dem 
Menjchen an gefunder Vernunft fehlt. „Ob nun zwar“, fchreibt er, 
„die Kraft der Vernunft von Natur durch folche Kegeln beſtimmt 
ift, welche nur die Richtſchnur aller Wahrheit in ſich halten, fo ift 
doc die Fertigkeit in der richtigen Anwendung diefer Negeln uns 
nicht mitgegeben. Selbft die |. g. natürliche Logik, die Fertigkeit im 
Gebrauche der Vernunft nach undeutlich erfannten Kegeln, wird nicht 
mit ung geboren, jondern durch Erfahrung und Uebung erworben. 
Einer, der blos natürliche Logik befitt, kann leicht irren, denn aud) 
die gejundefte Vernunft fann gegen Irrthümer nichts 
helfen, wenn jie nicht in allen Fällen zur Uebung und 
zur regelverftändigjten Fertigkeit im Denfen gebradt 
wird. Gemeiniglich geht es fo felbjt bei Gelehrten und ſ. g. Welt- 
weifen. Sie haben eine Bernunftlehre, vielleicht eine gute, aber jte 
bleibt im Buche, und abjtract im Kopfe. Denn der Gebraud 
der Bernunft hängt vom Willen ab. Die größten Irrthümer 
entjtehen durch einen Willen, der nicht mit einer eifrigen und reinen 
Begierde nad) Wahrheit erfüllt it. Eines Theil gibt es Leute, 
denen alle Meinungen gleichgültig find, andern Theils Gemüther, 
die lüftern nach vieler Erkenntnis, immer Neues fuchen; dann auch 
mischen fich finnliche Begierden in die Forſchung: man will durch- 
aus dieſes oder jenes wahr finden; Furcht und Hoffnung find 
Stüßen des Aberglaubens; Liebe und Haß gegen Perſonen und 
Secten macht, daß man Meinungen verftreitet und anficht; Eigen- 
liebe, Ehrgeiz, Eigennug machen die Vernunft zur Sclavin; der 
blinde Eifer für eine Neligionsfecte macht, daß ein jeder die heilige 
Schrift liefet, um feine angeerbte Meinung darin zu finden; in der 
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Weltweisheit ift man nicht unparteiifcher !*) — Wie ift es möglich) 
daß der, der ſolche Gedanken ausführen fonnte, die firchliche Lehr 
von der Verfinfterung der Vernunft durch die Sünde und die Notf- 
wendigfeit der Erleuchtung durch den Geift der Wahrheit nicht ver⸗ 
ſtehen wollte! 


*) 8 331 ff. 


Adtes Capitel. 


Der Streit ded Reimarus mit dem Nector ded Ins 
hanneumd J. Sammel Müller. Iohann Hübner. 
Baſedow. Leſſing. Joh. Andreas Cramer. 


Nah Fabricius war, im Jahre 1711, Johann Hübner 
Rector de8 Johanneums in Hamburg geworden. Es war ein 
Mann, der fich wegen feiner „Zwei und funfzig Fragen aus 
der biblifchen Geschichte“ und feinem practiſchen „Leitfaden 
zum lUnterrihtinder Geographie und Geſchichte“ nod) jekt 
bei den Schülern, wie bei den Gelehrten durch feine „Hiftorifchen 
und genealogifhen Tabellen“ einen Namen erhalten hat, der 
aber zu feiner Zeit weder bei den Gelehrten durch fein Wiffen, 
nod bei den Schülern, als Rector, in Achtung ftand. Die Briefe, 
die Wolf mit 2a Eroze wecjelte, find eben fo voll von Bes 
merfungen über Hübners Oberflächlichfeit, wie die Acten des 
Scholardhats von Klagen über den Mangel an Diseiplin unter 
feiner Leitung. Die Primaner verließen, fo bald fie fonnten, die 
Schule, um ji auf dem Gymnaſium für die Univerfität vorzu— 
bereiten. Einmal, al8 Hübner es ihnen ernjtlic) verwies, die 
Weinkeller zu befuchen, gingen zwanzig zugleich fort, Taut fingend: 

„Heut gehn wir aus Aeghptenland, 
Aus Pharaonis Dienft und Band!“ 

As nun im Zahre 1732 Zohann Samuel Müller an 

Hübner’s Stelle gerufen war, gab er fich alle erdenkliche Mühe, 
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die gelehrte Schule zu heben. Er fuchte den jungen Leuten das 


Studium fo angenehm, wie möglich, zu machen, wie es in dem 
Geifte feiner Zeit lag. Das alte Shftem der ganz einfeitig claffi- 
Then Spracdbildung gab er auf, hielt in Prima Vorträge über 
Logif, Gefchichte der griehifchen und römifchen Litteratur, ja, 
über deutſche Dichtkunſt, gab Anleitung zum Verſemachen und 
wetteiferte mit den Schülern, wer die fchönften Gedichte verfertige; 
bei den Schuffeierlichkeiten, an denen es nicht fehlen durfte, wurden 


von den Primanern Comödien aufgeführt, auch ſolche, die der 


Kector gemacht hatte. Die Folge war, daß die Schüler gerne in 
der Schule waren und anfingen, dag Gymnaſium fir überflüffig 
zu halten. Darüber fingen die Profefforen am Gymnaſium ſchon 
1735 an, unruhig zu werden; fie beflagten ſich beim Scholarchat, 
daß jeßt in der Schule Wiffenfchaften getrieben würden, die für 


da8 academifche Gymnaſium gehörten. Müller entjchuldigte ſich; 


es würde ja eine Schande ſein, ſchrieb er, wenn die hieſige Schule, 
die acht Claſſen hat, die Zöglinge nicht ſo weit brächte, wie die 
Schulen in Harburg, Uelzen, Plöen und anderen Kleinen 
Orten. Er fuhr fort, wie er bisher gethan. Als er aber im 
Jahre 1740 einem Schüler, der, ohne aufs Gymnaſium zu gehen, 
directe die Univerfität beziehen wollte, ſogar geftattete, öffentlich 
eine Abjchiedsrede zu halten, da gaben ſämtliche Profefforen des 
Gymnaſiums von neuem eine Befchwerdefchrift bei der Behörde 
ein. Reimarus, der fie abgefaßt hatte, fette ausführlich aus— 
einander, wie auf der Schule unmöglich die philofophifchen Wiffen- 
Ihaften gründlich getrieben werden könnten, ja, wie nachtheilig es 
für die jungen Leute fei, fo lange auf der Schule aufgehalten zu 
werden und der Schuldisciplin fich unterwerfen zu müſſen. Rei— 
marus hatte feinen eignen Sohn auf dem Sohanneum, er machte 
ed aber mit ihm und feinem Neffen, wie fein Vater es gemacht 
hatte; er unterrichtete ihn privatim, ja, Lies ihn gar nicht in Prima 
eintreten, fondern nahm ihn gleich, wie er ihn veif erachtete, ing 
Gymnaſium auf. Das empörte den Rector, und er wirkte beim 
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Scholarchat eine Verordnung für den Nector des Gymnaſiums 
aus, Keinen ins Album des Gymnafiums zu inferibiren, der nicht 
ein Zeugnis des Nector der Schule mitbrächte. Die Profefloren 
merkten gar bald die Folgen diefer Verordnung; die Zahl ihrer 
Zuhörer nahm bedeutend ab. Es war dies gerade in der Zeit, 
da ein Neubau des Gymnaſiums vorgenommen wurde. Der 


Paſtor Wolf war 1739 geftorben und Hatte der Stadt feine 


große Bibliothek vermacht. Der Protofcholarh Brockes hatte es 
durchzufegen gewußt, daß außer den Räumen für die Bücher— 
fammlung, Hörfäle für die Vorträge der Profefforen eingerichtet 
wurden. Reimarus war 1751 Rector, als der neue Mufenfit 
eingeweiht wurde. In feiner Rede konnte er die Gelegenheit nicht 
vorübergehen lafjen, zu lagen, daß „das Gymnafinm im diefer 
Zeit freilich jelten mehr „Bürger“ Hätte, die meiften wären nur 
„Säfte, die nach einem oder zwei Jahren wieder abzögen.” Gein 
Sohn war freilih 5 Jahr und fein Neffe 4 Fahr Gymnaſiaſt ge- 
wejen, allein Müller erklärte dies fpäter, in einer Entgegnung, 
als jeltene Ausnahme. „Die Klage, daß das Gymnaſium weyig be- 
fucht werde, fchreibt Müller, ift ſchon alt“, und fie erneuert fich 
in der That, fo oft tüchtige Lehrer an der gelehrten Schule find. 

Ein unangenehmer Zwifchenfall veizte unfern Reimarus nod 
mehr. Am Sohanneum war ein Conrector Richerz, ein Freund 
von Reimarus, der auch in feinen Kreifen, wie «8 feheint, in 
Achtung geftanden Hatte. , Diefer Richerz bediente fich beim Oſter— 
Eramen in Gegenwart der Scholarcjen fo befchimpfender Ausdrüde 
gegen den Rector, daß er, obwohl auch Müller fich nicht mäßigte, 
fondern die Hand gegen ihm erhob, gleich fuspendirt, beim Senat 
verklagt und troß feiner Appellation ans Reichskammergericht ab- 
gefeßt wurde. In feiner Vertheidigungsfhrift warf Müller ihm 
unter Anderm vor, daß er die Religion nicht achte, die Wunder 
wegzuerflären fuche, die Bibel verfpotte, Er Tieferte freilich den 
Beweis für diefe Anklagen nicht; das Publicum aber erzählte ſich, 
Richer z gehöre zu den Freimaurern, die hier im Jahre 1733 
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von England aus eine Loge, die erfte in Deutfchland N gegründet 
hatten. Immer ärgerlicher, je mehr die Zahl feiner Zuhörer ab- 


nahm, fing Reimarus auch in dem Programme, in dem er feine - 


Borlefungen anfündigte, an, feine Klage zu erheben. Aheumatifche 
Schmerzen und anhaltende Kränflichkeit hinderten ihn jedoch längere 
Zeit, Vorlefungen zu Halten. Aber faum war er dazu wieder im 
Stande, fo beredete er jeine Kollegen von neuem, eine Bejchwerdefchrift 
beim Scholardjat einzureichen. In diefer griff er den Rector per— 


jönfih an, daß er die Schüler zwei Jahre in Ober- und zwei 


Jahre in Unter-PBrima, unter dem neuen Conrector, zu bleiben 
zwänge, jo daß fie das 20ſte, ja, 2lite Jahr erreichten, ehe fie 
fortgelaffen würden. Nach dem Gefeße wäre das nicht; und weder 
Hiefige, noch Fremde wollten ihre Freiheit befchränft fehen. Wenn 
der Rector die Schule zu einem Kerfer mache, fo würden nod) 
mehr von hier auf fremde Gymnaſien gehen; die Hamburger jeien 
ja zum Theil fo jchon in alles Fremde verliebt. Es fei gar 
Ihlimm, daß der Nector jelbjt jagen müffe, daß er lange „Sanft- 
muth” übe, und dulde, daß in Prima eine große Unwiſſenheit herrfche, 
die ein längeres Verweilen nöthig made. Wo die grammatifche 


Grundlage fehle, da würden auch des Rectors erhabene und oberfläch⸗ 


liche Vorleſungen den Mangel nicht erſetzen. Sie, am Gymnaſium, 
erſähen dieſen Mangel am öfterſten bei denen, die mit Erlaubnis 
des Rectors auf ihre Anſtalt kämen. In Prima würden Wiſſen— 
ſchaften getrieben, die auf die Academie gehörten. Logik ſei ſchon jetzt 
nicht mehr genug; alle Zweige der Philoſophie, für die auf dem 
Gymnaſium drei Profefforen angeſtellt ſeien, würden von Einem 
gelehrt; deshalb wühten freilich auch die, welche aus Prima her- 
ausfämen, nichts davon. Mathematik und Aefthetit würde auch 
bald eingeführt werden, wenn es das Glück wolle; auch einen Vor— 
ihmad von Phyſik zu geben, diene fchon der Anti-Lucretius (ein 
Gediht de Deo et natura de8 Herrn von Polignac, in 
dem die Philofophie der Alten widerlegt werden folfte u. f. w.). 
Das Scholarchat jandte diefe Befchwerdefchrift, die im Februar 
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1759 eingereicht war, an den Angeklagten, und dieſer rechtfertigte 
ſich in Verbindung mit dem Gonrector , der auch Müller hieg, 
und ſchob alfe Schuld auf Reimarus, da nicht einmal alle Pro- 
felforen der Schrift zugeftimmt hätten. Nun hielt fih Neima- 
rus nicht mehr. In dem Programm, das er zu Oftern fchrieb, 
lies er drucken: Sch habe durch Gottes Gnade hinreichende, wenn 
auch nicht die alten, Kräfte wiedererlangt und wide nichts Lieber 
fehen, als wenn ich fie, jo Lange ich Lebe, den: Nugen des Staates 
weihen könnte. Bald 30 Jahre lehre ich auf dem Gymnaſium, 
oft ermuntert durch den Beifall der ehrwürdigen Vorgeſetzten, die 
dazu mir geftattet Haben, Wiffenichaften ihren Kindern vorzutragen, 
die, wenn fie auch nicht von meinem Amte gefordert werden, doc) 
fürs Oymnafium gehören. Was könnte mir deshalb Tieber fein, 
als dag id) in der Gunſt der höchſten Behörde ergramen, und 
ſterben fönnte, nachdem ich mich wohlverdient gemacht hätte. Aber 
wenn folche Umtriebe, gewiß gegen den Wunſch und Willen der 
Vorgeſetzten, die Oberhand gewinnen, die ſchon lange bewirken, daß 
unſer Gymnaſium, welches nach der Abſicht der Vorfahren eine 
Werkſtätte der höheren Philologie und Philoſophie ſein ſoll, über— 
flüſſig und unnütz erſcheint; wenn es zugelaſſen wird, daß die 
Uebungen, welche den Profeſſoren privatim anzuſtellen aufgetragen 
ſind, gegen das Verbot, ſchon ehe die Geiſter die gehörige Reife er— 
halten haben, auf der Schule, wenn auch nur zum Schein, zum Blend» 
werk angeftellt werden; wenn e8 für recht gehalten werden darf, durd) 
folche Lockſpeiſen die unerfahrenen, jugendlich hochfliegenden Gemüther 
zu reizen, ja, auch Befjergefinnte zu zwingen, mit Uebergehung des 
Gymnaſiums auf die Academie fortzufliegen; wenn diejenigen, welche 
noch bei ung fich den Mufen nähern wollen, ſich erft durch Zänke— 
reien und Kämpfe den Weg bahnen müfjen: da ift e8 nicht meine 
Sache, der ich ſtets gerne Streitigkeiten fern geblieben bin, gegen 
den Strom anzugehen, der auch bei ſolch' günftigem Winde ungewöhn- 
lich auffchwilt. Es widert mid) an, die wenigen Jahre, die mir 
noch bleiben, meine Kräfte an die, welche kaum die erften Anfangs: 
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gründe der Philologie gefoftet, umfonft zu verwenden. Daß man | 
auf dem Gymnaſium mehr, als das Gemwöhnliche lernen kann, ſehen 
gerechte Beurtheiler an den drei Zünglingen, welche mein hochge- 
ichäßter College neulich aufs Gatheder geführt hat. Aber ſolche 
Candidaten für die Academie, die 3, 4 Jahre fleißig alle Pro- 
fefforen des Gymnafiums gehört haben, werden wir in Zukunft 
"wenige haben, wenn vor das Gymnaſium Schranfen und Riegel 
gefetzt werden, und wenn diejenigen, die endlicd) zu uns fommen 
dürfen, überdrüffig des Lernens find und ſchon in demfelben Jahre 
glauben auf die Univerfität eilen zu müffen. — Die Pflicht nöthigt 
mich, wenn auc ungern, die Gründe meines ermattenden Fleißes 
öffentlich zu befennen. Aber die fo oft erprobte Fürſorge der 
höchſten Patrone läßt mich die Hoffnung nicht aufgeben, daß Vor— 
fehrungen getroffen werden, daß nicht mit dem Gymnaſium die 
ichönen Künfte und das Studium der humaniora in Veradtung 
gerathen, und durch die Hinderniffe, die der wiſſenſchaftlichen Bil— 
dung bereitet werden, eine gewiffe Fadheit, wie unter Allen, die 
den Namen Gelehrte führen, jo bejonders unter denen, die ſich 
dem Lehrjtuhl weihen wollen, ſich verbreite, und dieſe letzteren 
Schüler erhalten, die noch fader werden, als ihre Lehrer. Ich 
wenigftens werde immer das Verlangen behalten, nach meinen 
Kräften den Muſen Jünger zuzuführen, die nach einer gründlichen 
Gelehrſamkeit fich ſehnen.“ 

Solche Aeußerungen in einer officiellen Schrift machten natür— 
lich bei Allen, die Latein verjtanden, eine gewaltige Erregung. Die 
Scolarchen geriethen in Berlegenheit; der Nector des Johanneum ent— 
brannte vor Zorn. Er erhielt jedoch nur die Erlaubnis, in dem 
Schulprogramm, das damals auch) Lateinifch, ganz wie die Anzeige 
der Vorlefungen der Brofefforen des Gymnaſiums, gefchrieben wurde, 
eine Bemerkung hinzuzufügen, daß ihm von feinen Vorgeſetzten 
nicht geftattet ſei, fich zu vertheidigen, um nicht die Anzeige der 
Borlefungen zu einem Kampfplag zu machen. Reimarus aber 
- wurde genöthigt, im nächſten Ofterprogramm zu erflären, daß es 
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ihm leid thue, das Mißfallen des Collegiums der Scholarchen da- 
durch auf fich gezogen zu haben, daß er gleichfam unter ihrer Au— 
torität, feinem Amte zuwider, etwas gegen die Eintracht der Lehrer 
geſchrieben habe. Aber er konnte es auch jet nicht laffen, nod) 
Vieles zu feiner Entfehuldigung vorzubringen, 3. B., daß er durd) 
feine Stellung am Gymnafium ja nur etwa den fechsften Theil der 
Gymnaſiaſten, die Theologen, zu Zuhörern habe. Dies wären im 
leisten Jahre nur ſechs gewefen, und zwar ſechs, die auf ganz ver- 
fchiedener Stufe der Bildung gejtanden hätten. Er habe es des— 
halb am meijten empfunden, daß die Anftalt, die vor 20 Yahren 
50 Zöglinge und mehr gehabt, immer mehr verfleinert jet, und 
die Sorge, feinem Amte nicht zu genügen, wie der Wunfch, der 
Jugend, dem Gynmafium und dem Vaterlande zu dienen, habe ihm 
die Klage ausgepreßt. Er habe aber nicht im Sinne gehabt, den 
Männern, die jegt der Schule vorgefett feien, die Achtung zu ent— 
ziehen, da er ihre Gelehrfamfeit, ihre Verdienfte und nütliche 
Arbeitſamkeit anerfenne; nein, ev wünſche von Herzen, wenn ein 
befeidigendes Wort ihm entfchlüpft fei, diefes zurüczunehmen, und 
verfpreche, mit Vertrauen der Fürforge des Scholardjats die Be— 
ftimmung zu überlaffen, was dem Gymnafium für die Zukunft 
nützlich fei. 

Es Tiegt auf der Hand, welche Kämpfe es gefoftet, Reima— 

rus zu folher Erklärung zu bewegen. Wie e8 damals in feinem 
Innern ausgefehen, wird uns noch flarer, wenn wir bedenken, daß 
diejes in derfelben Zeit gefchah, als Mendelsfohn gegen ihn 
auftrat. Allein Reimarus follte nod) mehr unangenehme Erz 
fahrungen machen. 

Er hatte unter feinen Zuhörern auf dem Gymnaſium einen 
jungen Mann gehabt, der ihm fehr nahe getreten war, den ber 
kannten Bafedow. Zohann Bernhard Bafedomw war als 
Knabe fehr wild und ungeftüm gewefen, feinem Vater, einem 
Perückenmacher, entlaufen, feinen Lehrern auf dem Johanneum 
zur Qual geworden. Reimarus hatte ihn, als Gymnaſiaſten, 
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zu felfeln gewußt. Gr glaubte an ihm oft wahrgenommen zu 
haben, daß der Unterricht im Chriftentfum gar feinen Einfluß 
auf ihn geübt, der Lutherifche Catechismus ihm nur todte 
Begriffe beigebracht habe. Darum fuchte er vor Allem das 
religiöfe Gefühl in ihm zu erwecken; und es gelang ihm, durch die 
Wärme, mit der er ihm die einfachften Wahrheiten der natürlichen 
Religion ans Herz legte. Drei Jahre blieb Bafedow auf dem 
Symnafium, von 1743 bis 1746; dann ging er nad) Leipzig 
und erhielt fi) dort, während er ftudirte, durch Unterrichten, aber 
auch durch Gedichte und Kleine Auffäge, welche er verfertigte. Als 
er nach zwei Fahren nad) Hamburg zurücchrte, wurde er aber 
wegen feiner Aufführung und feiner freien Reden nicht in die Zahl 
der Kandidaten des Minijteriums aufgenommen. So freuete er 
fi) denn, Schon 1749 bei dem Geheimrath Jofias von Qualen 
auf Barghorft, im Schleswigfhen, eine Hauslehrerjtelle zu 
bekommen. Hier hatte er nur einen Knaben zu unterrichten; er 
fing mit ihm fchon früh das Lateinifche an, indem er mit ihm 
Lateiniſch ſprach, fuchte ihm überhaupt Alles fpielend beizu— 
bringen, und hatte die Freude, überall wegen der Behandlung feines 
Zöglings Lob und Anerkennung zu finden. Er ftellte feine Methode 
in einer Tateinifchen Abhandlung dar, die ihm diente, als er 1752 
in Kiel Magister werden wollte. Er war mit Neimarus in Ver— 
bindung geblieben, jandte ihm noch im folgenden Jahr feine Schrift: 
„Verſuch, wiefern die Philofophie zur Preigeifterei 
berführe" und bat um fein Urtheil. Neimarus hatte einen 
großen Einfluß auf feine theologifche und philofophifche Denkweiſe 
gehabt, ja, auch wohl die Liebe zur Pädagogik in ihm erwedt, die 
ihn fpäter zum Stifter de8 Deffauifhen Bhilanthropin 
machte. Nach vier Jahren befam Baſedow durch feinen hohen 
Gönner eine Stelle als Profeffor der Moral und ſchönen Wiffen- 
haften an der Nitteracademie zu Sorde. Als nun Johann 
Andreas Cramer im Jahre darauf Oberhofprediger und Conft- 
ftorialrath in Kopenhagen ward, und 1758 anfing, befonders 
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mit Klopftods Hilfe, eine Zeitfehrift nach dem Muſter des eng— 
liſchen „Guardian“ herauszugeben: „Der Nordifche Auffeher“, 
nahm er Baſedow, den er fchon früher kannte, zum Mitarbeiter. 
Er ſchrieb freilich in der Vorrede des Zten Theils, daß Bafedow 
ihm nur das Material zu Einem Auffage: „Von der Allge- 
meinheitder moralifchen Geſetze“, in No. 51 geliefert; aber 
es ijt doch mehr als wahrfcheinlich, daß Baſedo w an dem Auffage 
über die Erziehung Theil genommen, der in dem Zten Theile der Ber- 
liner2itteraturbriefefehr ftarf angegriffen ward. Der Verfaffer 
dieſes Aufſatzes wollte, daß man „in der Unterweifung vom Heilande 
die Regel, daß man immer vom Leichten zum Schwereren übergehen 
müſſe, nie aus den Augen verliere. Der öffentliche Unterricht der 
Kinder bedürfe, meinte er, in diefer Hinficht jehr großer Aenderungen. 
Sein Vater habe bei ihm die rechte Methode angewandt.“ Nicht alle 
Lefer, wandte der Recenfent ein, möchten die efeln Umfchweife billigen, 
mit welchen ihm fein Vater die erjten Gründe der Moral und der 
geoffenbarten Keligion beigebracht hat. Er erzähle z. B., als ihm 
fein Vater mit der Lehre von der Notäwendigfeit und dem Dafein 
eines Erlöfers der Menſchen und der Genugthuung für fie befannt 
maden wollte, jo Habe er auch Hier die Regel zu folgen gefucht, 
von dem Leichten und Begreiflichen zu dem Schweren fortzugehen, 
und ſei einzig darauf bedacht gewejen, ihn Jeſum erſt blos als 
einen frommen und ganz heiligen Mann fennen und als einen 
zärtlichen Kinderfreund Tieben zu lehren. Allein ich fürchte fehr, 
daß ftrenge Verehrer der Religion mit der gewaltfamen Ausdeh— 
nung dieſer Regel nicht zufrieden fein werden. Oder fie „werden 
vielmehr nicht einmal zugeben, daß diefe Kegel Hier beobachtet 
werden muß. Denn wenn diefe Regel jagt, dag man von dem 
Leichten auf das Schwerere fortgehen muß, jo ift dies Leichtere 
nicht für eine Verftümmelung, fondern für eine Entfräftung der 
ſchweren Wahrheit, für eine ſolche Herabjegung derfelben anzufchen, 
daß fie das, was fie eigentlich fein follte, gar nicht bleibt. Und 


daran muß der Vater nicht gedacht haben, wenn er es nur Ein 
Möndeberg. 8 
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Jahr lang dabei hat können bewenden laffen, den göttlichen Er— 
löfer feinem, Sohne blos als einen Menſchen vorzuftellen. Heißt 
das den geheimnisvollen Begriff eines ewigen Erlöfers erle ich— 
tern? — Es heißt, ihn aufheben; es heißt, einen ganz andern an 
feine Stelle feßen; e8 heißt mit Einem Worte, fein Kind fa lange 
zum Socinianer machen, bis e8 die orthodoxe Lehre faſſen kann. 
Und wann kann es die faſſen? In welchem Alter werden wir 
geſchickter, dieſes Geheimnis einzufehen, als wir es in unferer 
Kindheit find? Und da es einmal ein Geheimnis ift, ift es nicht 
biffiger, e8 gleich ganz der bereitwilligen Kindheit einzuflößen, als 
die Zeit der ſich fträubenden Vernunft damit zu erwarten?“ — 
Baſedow war entrüftet; voll Zorn fchrieb er einen Artikel in den 
neuen „Hamburgifhen Anzeigen von gelehrten Saden“ 
vom 21. März 1760, in welchem er die Herausgeber der Litte— 
raturbriefe als einen Ritteraten, einen Berliner Juden und einen 
Buchhändler charakterifirt, und fagte: „Wer könnte wol eine jo 
vernünftige Unterweifung in den Lehren des Chriſtenthums miß- 
billigen, er müßte denn ein Jude oder ein Freigeijt fein!“ — 
„Wer? fragt ein anderer Necenfent im fünften Bande, (es war 
Nicolai, der Buchhändler,) wer? fragt der Herr, könnte eine folche 
Unterweijung misbillign? Wer? — Ich bin diefer Wer! wird 
Herr ©. ausrufen, der den Brief unterfchrieben, und gewiß fein 
Jude, fondern ein ſehr orthodor denfender Chrift ift!“*) — Und 
wer war diefer Herr ©? — Gotihelf Ephraim Leffing! 
— Leffing felbjt Fam auf diefe Methode noch einmal zurüd, 
wie er im jechsten Bande die Schrift befpradh, die Baſedo w zur 
Verteidigung Cramers mit feinem Namen herausgab: „Ver: 
gleihung der Lehre des Nordiſchen Auffehers mit den 
Befhuldigungen gegen denfelben in den Briefen, die 
neueftetitteratur betreffend. Soroe, 1760." Leſſing zeigte, 
wie er Baſedow erfannt habe, troßdem, daß Bafedom felbft 


) Band V. ©. 197. 


News N RW 2 7 RT N * 
2 Ne > 


noch Cramer als Verfaſſer des Artikels darzuftelfen fuche. Cramer 
blieb freilich beim Leugnen; allein als Redacteur hat er ſich feines 
Mitarbeiters in einer Zeit annehmen müffen, wo deſſen Stellung, 
wie wir gleich hören werden, durch diefe Aeußerungen gefährdet 
war, zumal gegen einen jo bedeutenden Gegner, wie der Verfaffer 
der Recenfion, der übrigens noch fein Sucognito behauptete, ſich 
erwies. Möglih, daß Bajedomw ihm auch mur zu dieſem 
5Oſten Stüde, wie zu dem Öljten, von dem Cramer es auge ° 
drücklich gejagt, das Material geliefert. *) Die Methode des 
Vaters erinnert uns an — Reimarus und die Art, wie er 
Baſedow unterwiefen; und e8 erflärt fid) daraus leicht, wie Leſſing 
in jeinen » Anmerkungen zu dem erjten Wolfenbüttler 
Bragment“ gegen Reimarus gerade diefelbe Polemik führt, 
wie hier gegen Bajedow.**) Ob Leffing Baſedow's Ber- 
hältnis zu Reimarus geahnt, ift nicht zu erfehen; auch nicht, ob: 
Reimarus damals ſchon Leſſing's Eriftenz gewußt. Die Res 
eenjion in den Litteraturbriefen und die Verurtheilung feine 
pädagogischen Shitems, die Reimarus gewiß nicht angenehm ges 
weſen ift, wirft aber ein Licht auf des jungen Reimarus kurze Bes 
merfung: „Mit Leſſing hat mein Vater, fo viel ich weiß, feiner 
genauen Umgang gehabt”, fo wie feine Sorge, dem Leſſing das 
Manufeript nicht zu eröffnen. Auh mit Baſedow trat für 
Reimarus ein anderes Verhältnis ein. Noch 1758 hatte diefer 
ihn gebeten, feine „Bractifche Bhilofophie für alle Stände“ 
in einer Zeitfchrift anzuzeigen, damit die gelehrte Welt feine Ab- 
ficht, das wirklich geoffenbarte Chriſtenthum mit der Vernunft zu 
vereinigen, zu erfüllen. Es war dies aber das lebte Schreiben 
von Baſedow, das Reimarus aufbewahrt, aud) wohl be= 
fommen hat. 


*) Danzel im erften Bande von Leſſing's Leben ©. 403, ift anderer 
Meinung. ; 
*) Zur Geſchichte und Litteratur. Dritter Beytrag. 1774. ©. 503. 
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Baſedow Hatte durch die heterodoren Meinungen, die er 
gerne äußerte, fich ſchon den Unwillen des Oberhofmeifters der 
Kitteracademie, Grafen Daneſkiold, zugezogen. Die Recenfion 
in den Litteraturbriefen und Leffing’s Zurechtweifung de8 Ba— 
fedow, die in Kopenhagen das größte Auffehn machten, famen 
dazu; Bafedom verlor feine Stelle. Durch feine hohen Gönner, 
namentlich den Staatsminifter 3. H. €. von Bernftorff, befam 
Baſedow aber bald wieder eine Lehrerftelle am Gymnaſium in 


Altona und gab hier, ſchon 1763, ein Buch heraus, das ein ge- 


waltiges Aufſehen, namentlich in der nächſten Umgebung, machte. 


„Philalethie oder Ausfihten in die Wahrheiten und 
Religion der Vernunft bis in die Örenzen der glaub- 
würdigen Offenbarung“, war der Titel. „Philofophie ift 
fhon ein gar zu altes Wort, welches einem neuen Philofophen 
nicht gefallen Tann“, fchrieb der KCanonicus Ziegra in Ham— 
burg, wie er das Buch am 29. November defjelben Jahres in 
den „Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrfamfeit” 
anzeigte; „man ift auch fchon aus andern Kleinen Schriften ge- 
wohnt, daß Philalethes mancherlei parador Elingende Dinge auszu— 
framen pflegt. Der Verfaſſer tritt mit einem neuen Syiteme her— 
vor; er ift aber ein Philofoph, dem wir das Prognofticon ftellen, 
daß er feine befondere Secte ftiften wird." Paftor Johann Diedrich) 
Windler, der Sohn und Nachfolger von Johann Friedrid 
Windler zu St. Nicolai, trat auch mit einer Schrift gegen ihn auf. 
Paftor Goeze und Zimmermann warnten vor Bafedom auf der 
Kanzel; das Minifterium fuchte VBorfichtsmaßregeln gegen die Ver- 
breitung feiner Irrthümer beim Senat; auch das Volt wurde 
gegen Bafedom fo aufgebracht, daß es ihn fteinigen wollte. Die 
Litteraturbriefe, von denen Leffing fich zurückgezogen, fpotte- 
ten dies mal de8 Zorns der Gegner.*) „Es ift mir lächerlich, fchrieb 
Reſewitz, daß Prediger in einer gewiffen Stadt ihre lieben Zu— 


*) Vand 20 ©. 101 ff. 
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hörer vor diefem Buche gewarnt, und mit einem Eifer, den man 
in unferer Zeit. nicht erwarten follte, Denn man kann Hundert 
gegen Eins wetten, daß von ihrer Gemeinde wenige davon etwas 
verjtehen, und mancher treue Hirte in Verlegenheit gerathen würde, 
wenn er den eigentlichen Sinn und die Beweife des Berfaffers ans 
geben und prüfen follte. Aber fte geftanden: „Baſedow madt 
es jeinen Leſern ſauer, das, was er über jede Materie denft, aus 
feinem Buche zufammenzubolen,“ 

In diefem Bude nun hebt Baſedow „das —— 
Werk des Reimarus von der natürlichen Religion“ rühmend 
hervor, wendet ſich dann aber zu ſeiner Rechtfertigung, 
warum er dennoch ein ähnliches Buch geſchrieben: „Ich finde darin 
viele wichtige Regeln nicht; e8 fcheint mir der analogifchen Denfart der 
Vernunft nicht genug eingeräumt zu fein. Die Grundfäße der 
Einftimmung und des Widerſpruchs find in einen zu Hohen Werth 
geſetzt. Dieſe Regeln find zwar gut, doch nicht die einzigen, nicht 
die, auf welche fich die ganze Logik bauen Yäßt; nicht Lehrerinnen 
der Wahrheit find fie, fondern Nathgeberinnen über die Irr— 
thümer.” „Die Zorm, welche der Herr Brofeffor dem Beweife 
von der Exiſtenz Gottes gibt, feheint mir einen in der herrſchenden 
Mode gegründeten Fehler zu Haben. Sch Laffe es dahingejtellt 
fein, ob, wie der Herr Profeffor vorausfagt, ein Feder zugefteht, 
daß etwas Ewiges da ſei; ob wenigftens die Atheiften und Zweifler 
die Ueberzeugung fühlen, daß nur ein einziges Weſen fein fünne, 
das ewig, nothwendig, ſelbſtſtändig ift. Dies übergehe ich; aber 
ich geftehe, daß ich möchte, die Schlußarten feien nicht jo, wie fie 
find; alle Beweife Haben eine Schwäche in der Form!“ Nach 
folchen tadelnden Bemerkungen, was half e8, daß Baſedow bei 
anderer Gelegenheit fagt: „Ich Hoffe, diefer große Freund der 
Wahrheit, dem ich von Yugend an meinen Dank für die Unter- 
weiſung und andere Wohlthaten ſchuldig bin, wird meine Hoch— 
achtung gegen ihn und ſeine Verdienſte nicht verdächtig halten.“ — 
Reimarus mußte tief in ſeinem Innern verletzt ſein. 

— — 


Wenntes Capitel. 


Die Apologie oder Schutzſchrift für die vernünftigen Ver- 
ehrer Gottes. — Ehrenbezeugungen, die Reimarus er- 
wiefen wurden. — Seine Familienverhältniſſe im Alter. — 

Seine Vaterlandsliebe. — Sein Ende. 


So ſah ji denn Reimarus am Ende feines Lebens in feiner 
Wirkſamkeit beſchränkt, von allen Seiten angegriffen, angegriffen nicht 
von den Gegnern feiner Lehre, nein, von denen, auf die er am 
meijten geben mußte; und nun noch zuleßt von einem ehemaligen 
Schiller, dem er viel Gutes gethan, dejjen Partei er genommen. 
Gewiß den Angriff von Bafedow mußte er doppelt Fchmerzlich 
fühlen. Cr fah die Art feiner Beweisführung in Frage gejtellt, feine 
ganze Logik, auf die er fo viel gegeben, an der er dachte einen fo 
felfenfeften Grund zu haben; er ſah, wie Bafedow zweifeln fonnte, 
ob feine Betrachtungen die Zweifler beruhigen werde! Und auf der 
andern Seite mußte ihn mit Schrecken erfüllen, wohin Baſedow 
gerieth, gerathen war von den Prinzipien aus, die er felbjt ihm ein- 
gepflanzt hatte. Das Wohlfein der Menfchen war für Baſedow 
das höchite Ziel Gottes bei der Negierung der Welt! (Reimarus 
hatte das Wohlfein aller Lebendigen im Auge gehabt.) Und von 
diefem Gedanken ausgehend, hielt B. für die höchſte Pflicht, das 
Wohlfein der Menfchen, zumächft das eigne, zu fürdern; ja, dachte er, 
die Unfterblichfeit der Seele ſchon ganz deutlich daraus beweifen zu 
fünnen, daß die Seele auf jeden Fall ja viel glücklicher fei, went 
unsterblich, als wenn nicht! 
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Es erklärt ſich von felbft,; wie Reimarus unter folchen Ge— 
müthsbewegungen dazu kommen mußte, die Papiere wieder hervor- 
zunehmen, in denen er in früheren Jahren feine eignen Zweifel hatte 
zu löſen gefucht, um zu fehen, ob er etwa wirklich in den Haupt- 
gründen eine folche Schwäche finden könne, die das ganze Gebäude 
niederftürze. Allein er wurde durch die Durchlefung feines Aufſatzes 
nur immer mehr beſtärkt, daß er richtig gedacht Hätte.*) Und je 
mehr er im feinen eignen Auffägen Tas, defto mehr wurde die Wahr- 
Icheinlichkeit ihm Gewißheit. „Sch genieße“, fehrieb er, „feit diefer 
Zeit eine ungeftörte Befriedigung des Gemüthes, der ich mich in 


meinem Bufen freue!“ Cr fand in den einzelnen Auffäßen einen 


Grundgedanken, einen gewiffen Zufammenhang; da kam er auf den 
Gedanken, da er ja doch von den Freunden, mit denen er einen 
Theil der Schrift in Ueberlegung genommen, gebeten, Gebrauch zum 
Nutzen anderer Menfchen davon machen zu dürfen, diefelben zufam- 
menzuftellen und herauszugeben. „Die Menfchen können ja nicht 
alle einerlei Einficht haben“, dachte er, „und wir müſſen zufrieden 
fein, wenn fie nur in den allgemeinen, erften Wahrheiten überein- 
ftimmen. Wir müſſen einander durd die Vernunft, welche allen 
Menſchen und Bölfern gemein ift, zu überführen fuchen, und wo das 
nicht helfen will, Einer des Andern Schwachheit tragen. Daß man 
alfo das ChriftentHum, feinen Glauben, der zumal auf unerweisliche 
und widerfprechende Erzählungen von alten Faetis in der einzigen 
jüdischen Nation gegründet ift, der ganzen Welt und allen Völkern 
des Erdbodens aufdringen will, das ift die größte — Unbilligkeit, 
Die Herrn Theologen rühmen ſich an ihrer Seite ganz vermefjen, 
daß fie alle Einwürfe und Anftöße der Ungläubigen völlig wegge- 
räumt und die Wahrheit des Chriftenthums ſonnenklar erwiejen hätten, 
und in diefer Einbildung folgern fie, daß nichts, als Leichtſinn, 
Spitfindigfeit oder Frevel der Beweggrund fein könne, warum ſich 
Einige dem hellen Lichte des Evangeliums zu entziehen trachteten. 


*) Niedner's Zeitfehrift 1850. Ates Heft. &.535. 
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Die wenigften Menfchen find im Stande, die Wahrheit aus dem 
Grunde zu unterfuchen. Es muß endlich) doch Jemand fein, der 
dieſem Blendwerk völlig allen Nebel benimmt und die Unſchuld rettet. 
Wenn ich nun auf eine ganz klare und Allen begreifliche Weiſe dar- 
thue, daß nicht Leichtfinn oder Leichtfertigkeit, fondern der offenbare 
Widerfpruch, welcher aus allen und jeden Stücken der vorgegebenen 
göttlichen Offenbarung Hervorleuchtet, unfern Glauben unmöglich 
macht, und ung nöthiget, daß wir uns fchlechterdings an die natür- 
liche Religion Halten, fo wird die Verläfterung unferer Abjichten und 
Bewegungsgründe von felbft wegfallen. Cine andere Bertheidigung 
kann gegen den aufgedrungenen Glaubens-Gehorjam nicht ftatthaben, 
Wohlan denn! ich will die Perfonen, Handlungen, Lehren und 
Schriften des alten fowol, wie des neuen Teſtamentes nach der Reihe 
durchgehen, umd anzeigen, 'was und warum uns jede derfelben dem 
Vorgeben gerade zu zuwiderſprechen fcheint, daß ums durch eben diefelbe 
eine übernatürliche göttliche Offenbarung zur Seligfeit verliehen jei!*) 
— So jtellte er denn feine „Apologie oder Schutzſchrift für 
die vernünftigen VBerehrer Gottes“ zufammen, ein Werf in 
zwei Bänden, jeder an 1000 Seiten ſtark, das fo zum Drucke fertig ward, 
daß jelbft das Sachregifter nicht fehlte. Jedoch es kamen ihm dod) 
felbjt Bedenfen, ob er dasselbe veröffentlichen follte. Er fah, nicht 
nur die orthodoren Geiftlichen warnten vor den Schriften, die einen 


. freien Geift athmeten; Männer felbft, wie Wagner, Reinbed, 


die Anhänger der Wolff’fchen theologifchen Schule verftanden ihn 
nicht; die Obrigkeit lies ſolche Schriften verbrennen (wie die 
hamburgiſche — Ede lmann's im Fahre 1749), die Berfaffer wurden 
ihres Amtes entjeßt (wie Baſedow), oder gar ins Elend verwieſen 
(mie der DBerfaffer der Wertheimer Bibel, Johann Lorenz 
Schmidt). „Nein, ic will nicht die Welt durch meine befannt ge- 
‚machten Einfichten irre machen“, fagte er, „ober zu Unruhen Anlaß 
geben. Lieber mag der ‚gemeine Haufe noch seine Weile irren, als 


*) ©. 697. 
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daß ich ihn (obwohl es ohne meine Schuld geſchehen würde) 


mit Wahrheiten ärgern und in einen wüthenden Religionseifer 
jegen folltel Lieber mag der Weife fi) des "Friedens halber 
unter die herrſchenden Anfichten und Gebräuche fehmiegen, dul— 
den und jchweigen, als daß er fich und Andere durch gar zu 
frühzeitige Aeußerungen unglücklich machen ſollte.“ *) — Dann 
aber machte er fich wieder den Einwand: „Wenn nun fein ver- 
nünftiges Chriſtenthum, ſelbſt fein Arianer und Photinianer 
heutiges Tages mehr geduldet werden will, was Haben diejenigen zu 
hoffen, welche fic) blos an die gefunde Vernunft in der Erfenntnis 
und Verehrung Gottes halten? Denn dahin find ſchon längſt Viele 
im Verborgenen gebracht worden, daß fie wohl einfehen, wenn man 
Chrijti eigne Lehre nicht von der Lehre der Apoftel und der Kirchen- 
väter abjondern und allein beibehalten wolle, fo Tieße fich das 
apojtolifche und nachmals weiter ausgearbeitete Chriftenthum mit 
feinen Künſteleien und Wendungen mehr retten. Die reine Lehre 
CEhr iſti, welche aus feinem eignen Munde gefloffen ift, fofern dies 
jelbe nicht befonders in das Judenthum einfchlägt, fondern allgemein 
werden fan, enthält nichts, als eine vernünftige, practifche Religion. 
Sobald aber die Apoftel anfingen, ihr jüdifches Syſtem von dem 
Mejjias und von der Göttlichfeit der Schriften Mofis und der 
Propheten mit hineinzumifchen und auf diefen Grund ein geheimnis- 
volles Syſtem zu bauen, fo konnte diefe Religion nicht mehr alfge- 
mein werden. — Sn jeßiger Zeit verdoppeln nun die Vorfteher der 
Hriftlichen Glaubensichre ihren Eifer und wenden alle Beredfamfeit 
an, zubörderft den gemeinen Mann, hienächſt aber die Obrigkeit in 
gleichen Eifer zu feßen. Da lagen fie e8 den chriftgläubigen Seelen, 
daß jest der Unglaube und die Freidenferei von Tage zu Tage mehr 
einreife. — So bringen fie zur Unterdrückung der vernünftigen Re— 
ligion ein ganzes Heer fürchterlicher Streiter auf die Beine, und die 
Obrigkeit muß, als Beſchützerin des Glaubens, die freidenkerifchen 


) ©. 523. 
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Schriften in den Buchläden bei großer Strafe verbieten und durch 


des Scharfrichters Hand verbrennen laſſen, wo nicht die entdeckten 
Verfaſſer vom Amte entfeßt oder ins Gefängnis gebracht und ins 
Elend verwiefen werden. Dann macht man über die gottlofen 
Schriften fich Her und widerlegt fie in alfer Sicherheit nad) theolo- 
gifcher Weife (Neimarus hatte des Senior Wagner's Schrift 
wider Edelmann im Auge). Die Heuchelei, mit welcher fich Viele 
zu ihrem innern Verdruß behelfen müſſen, zeugt wider die Herren 
Theologos. Denn wer würde wol in einer fo ernften Sache wider 
jeine eigne Ueberführung öffentliche Handlungen begehen, die ihm ein 
Ekel und Aergernis find? wer würde feine eigne wahre Meinung 
vor feinen Fremden und Verwandten bejtändig verhelen, wenn er 
folches nicht aus großer Furcht vor dem Verluſt feiner ganzen Wohl- 


fahrt zu thun genöthigt wäre? Was ſoll er aber anfangen, da die 


meiften Menjchen, worumter er lebt, mit Haß und Bosheit gegen 
den Unglauben bei der Priefterjchaft erfüllt find? Man würde 
ihm Freundſchaft, Vertraulichkeit, Handel und Wandel, ja, alle 
Liebesdienfte verfagen!“ *) — Und wenn fo die Rückſicht auf die 
unterdrückte Wahrheit ihn, wie er meinte, nöthigte, den Mund auf- 
zuthun, jo follte das Bewußtjein feiner guten Sache ihn darin ftärfen: 
„Du biſt Div am beften bewußt,“ fagte ev zu fich ſelbſt, „daß 


Deine Abfichten gar nicht find, einen Namen duch Neuerungen zu 


erwerben, einen Anhang an Dich zu ziehen, die Welt in ihrer 
Glaubens-Einfalt irre zu machen oder irgend einen Haß und Muth- 
willen gegen den Priefterftand auszulaffen!“ Oder: „Du haft nad) 
den allgemeinen Regeln der Wahrheit unmöglich anders denken fünnen, 
und wirft felbft in der Stunde des Todes, wenn Gott dir anders 
dennoch den Gebrauch des gefunden Verftandes gönnt, ganz geruhig 
‚dabei bleiben!" — Allein jolche Gedanken in jeinem Innern zeugen 
doch von einem geheimen Widerfpruch feines Herzens. Cr mußte 


ſich entfchuldigen bei fich felbft, wo Niemand ihn anklagtel Ciner 


*) ©.59. 
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gewiſſen Angft, mit feiner Apologie hervorzutreten, konnte er nicht Herr 
werden; da entjchloß er fich doch, fie Lieber noch ungedruckt zu laſſen. 
„Es wird eine Zeit der Scheidung beider Heere, der Offenbarungs- 
gläubigen und der verachteten Vertreter der Vernunft, eine Zeit der 
völligen Freiheit kommen,“ tröjtete er fich. „Auch dann wird es an 
intoleranten Theofogen nicht fehlen, aber dann find wir in statu legi- 
timae defensionis! Dann wird diefe Schrift leicht gegen die falſchen 
Beſchuldigungen und Verleumdungen, welche euch möchten aufge- 
bürdet werden, euch ſchützen und vertheidigen können; dann ift eure 
Rechtfertigung Hier ſchon mit der benöthigten Ueberfegung und Kennt- 
nis der Sprachen und Sachen fo vorgearbeitet, als bisher noch von 
Niemanden. Ich zweifle nicht, die Faßlichkeit und Klarheit der guten 
Sache wird bei der gebrauchten Mäßigkeit jo viel ausrichten, daß 
denfende und billige Gemüther eine befjere Meinung von der wahren 
Beichaffenheit der Vernunft Religion und ihren triftigen Gründen 
wieder zur fchöpfen anfangen. Viele Zeichen weifen fchon darauf hin. 
Die gejitteten Leute fangen immer mehr an zu denfen, die Vernunft 
hebt ihr Haupt empor; die Anführung der jungen Kinder beginnt 
vernünftiger zu werden (e8 trat ja in diefer Zeit Jean Jacques 
Rouffeau auf). Die geſcheuten Lehrer der Kirche nähern fi all- 
mälig einer begreiflichen Religion.*) Dieſe Schrift ift und bleibt 
eine wahre Apologie und Schußfichrift gegen die Zumöthigung eines 
. ung aufgedrungenen Glaubens. Bewahret fie als einen geheimen 
Schatz, mit gewiffenhafter Verfchwiegenheit, auf den Fall der Noth, 
bis daß es Gott gefällt, der vernünftigen Neligion einen Weg zur 
- Öffentlichen, ungekränften Freiheit zu bahnen und euch dann darüber 
zur Verantwortung zu ziehen! “**) 
Reimarus, der Sohn, hat den Willen feines Vaters geachtet, 
er hat, wie wir gehört, an Leffing nicht das Manufeript zum Ab- 
fchreiben gegeben; er, der im feinen Anfichten mit feinem Vater 


*) ©. 537. 
*) ©.539. 
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übereinftimmte, dev die übrigen Werke feines Vaters gerne wieder 
herausgab und mit Zufägen vermehrte, er hat diefen Schaß aufbe- 
wahrt und am Abend feines Lebens, vor feiner Flucht aus Ham— 
burg, bei der Wiedereinnahme der Stadt durch die Franzofen, im 
Frühjahre 1813, in einer Kifte feinem Collegen Profeſſor Ebeling 
übergeben, um denfelben in der Stadtbibliothek aufzubewahren, mit 
dem Erfuchen, ihn nur fürs erſte Männern mitzutheilen, welche man 
dazu geeignet finde, 

Ob es für die Kirche nicht beffer gewefen wäre, wenn die 
Schrift alfobald, nachdem fie vollendet, in die Deffentlichfeit gefommen 
wäre? Das ift eine andere Trage. Der Herr hat e8 nicht zuge— 
laffen, jonft möchten wir fie beinahe bejahen. Viele Kämpfe wären 
vielleicht der Kirche erjpart, die durch die Unklarheit, Inconſequenz, 
Unbekanntſchaft mit dem göttlichen Worte und die daraus entjtehende 
Furcht bei denen, die fich ihrer Aufklärung rühmten, wiewol fie nicht 
durch den Heiligen Geift erleuchtet waren, entjtanden find. Aus diefer 
Schrift hätte man lernen fünnen, im welche unfinnige Jrrthümer 
der menjchliche Berftand, auch wenn er ein Leben lang in wilfen- 
Ichaftlichem Denken geübt ift, bei langjährigem, ſcharfen Nachdenken 
gerathen kann, wenn er die heilige Schrift ohne findlichen Glauben 
an Den, von Dem fie zeuget, verjtehen zu fünnen meint. Wir 
kennen bis jeßt noch Keinen, der mit folcher Confequenz nicht nur 
negativ gefucht hat, die Wahrheit des alten, wie des neuen Teſta— 
mentes zu leugnen, jondern auch durch ein eignes, durchgeführtes 
Syſtem die Entjtehung beider zu erklären, wie Reimarus. 

Daß Reimarus felbft in feinem Syſtem, an deſſen Durd- 
führung ev noch in den letzten Monaten feines Lebens, nad) dem 
Zeugniffe feines Sohnes, gearbeitet, nicht die rechte Ruhe feiner 
Seele gefunden, davon zeugt die Heftigfeit, die Leidenfchaftlichkeit, die 
gerade diejenigen Abjchnitte Fennzeichnen, welche er im Alter gefehrie- 
ben. Aber gerade die Beharrlichfeit und Ausdauer, mit der er an 
der Widerlegung des göttlichen Wortes arbeitete, ift und auch ein 
Zeugnis, daß er in der Schrift ahnete, was er in feinem Syſtem 
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nicht fand. Einen Segen von feiner Taufe hatte er doch! Wie 
Mojes Mendelsfohn fic nicht von der Synagoge trennen Konnte, 
jo konnte er nicht von der Kirche laſſen. Mochte er noch fo fehr, im 
Aerger über fich jelbft, zürnen, daß die Rückſicht auf andere Menfchen ihn 
dazu zwänge; bezeichnend für die Zeit, in der er lebte, war es doch, 
daß auch er, wie Leibnitz, den das Volk als „SG. Laubenichts“ ver- 
folgte, wie Wolff, im Innern feines Gemüthes dem Herrn die Ehrfurcht 
nicht verfagen konnte, Erſt als die armſelige Vernunftreligion mit 
ihrer laxen Moral dem Volke allein mitgeteilt wurde, konnte das 
Chriſtenthum, das ja nicht einmal mehr den Kindern gelehrt wurde, 
nur jchwer lebendige Wurzeln im Herzen derer, die fich äußerlich 
zur Kirche hielten, fchlagen. 

Einen Troft fand Reimarus aud in der Achtung und Liebe 
feiner Zeitgenofjen in der Ferne, wie in feiner nähern Umgebung. 

Johann Andreas Cramer füllte zwei Stücde feines 
„Rordifhen Auffehers"” mit Auszügen aus Reimarus' 
Schrift von den Trieben der Thiere an, und begann mit den 
Morten: „Eine gründliche Einfiht in die philofophifchen Wiffen- 
fhaften, ein vorzügliches Studium der Philologie, und das Talent, 
in mehr, als Einer Sprache vortrefflich zu fchreiben, find Gaben, 
welche felten mit einander vereinigt zu fein pflegen, fo, daß der, 
der fie in unterfcheidendem Grade befitt, der Unfterblichfeit feines 
Namens bei der Nachwelt ebenfo gewiß fein kann, wie der Be— 
wunderung feiner Zeitgenofjen. Mean hat in einem Yahrhundert 
Wenige, welche beide Belohnungen fo fehr verdienen, als fie ein 
Reimarus verdient.“ Im Jahre 1761 wurde Reimarus durch das 
Diplom eines Mitgliedes der kaiſerlichen Academie der Wiljen- 
fchaften in Betersburg überrafht. Und wie ihn ſchon 1740 
die philologiſche Gefellichaft zu Jena zum Chrenmitgliede gemadit, 
fo befam er, als 1763 fein früherer Lehrer Johann Matthias 
Gefsner geftorben war, von Göttingen aus den Auf, feine 
Stelle einzunehmen, die Stelle, die, al8 er fie ausfchlug, Chrijtian 
Gottlob Heyne erhielt. 
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Reimarus blieb bis an fein Ende in Hamburg; mit vielen 
Banden war er gefeffelt an die Baterftadt. Er lebte da, als das 
Haupt einer großen Bamilie, deren Glieder, aud in entfernten 
Abzweigungen, ihn als Vater ehrten. Insbeſondere waren es die 
vier Kinder, die fein Schwager Evers, als er faum 5 Jahre Pro- 
felfor am Gymnaſium gewejen war, bei jeinem Tode hinterlaffen, 
denen Reimarus ein zweiter Bater ward. Im engern Kreiſe 
konnte er bis an feinen Tod, dreißig Jahre hindurch, das Glück 
genießen, mit feiner Fran vereinigt zu fein. Sein Sohn war ein 
jehr beliebter, angejehener Arzt geworden, Hatte ſich verheirathet und 
den Vater zwei Kindesfinder fehen laſſen. Die geliebte Schwieger- 
tochter jtarb, zu feinem großen Schmerze, bei der Geburt eines 
dritten Kindes, aber nun nahmen die Großeltern den Enfel 
und die Enkelin in ihr Haus und wurden wieder jung mit diejen 
Kindern. Auch eine feiner Töchter verheirathete fich glücklich 
mit einem Kaufmann aus Bremen, Hermann Thorbed, den 
20. Dctober 1766. roh und heiter war Neimarus im Rreife 
der Seinen; das vertraute Verhältnis zu feinem Sohne trug dazu 
viel bei. Gerne vereinte er im Alter um fich einen größeren Kreis ge— 
bifdeter Männer, Gelehrter, wie Kaufleute, und beſprach ſich mit ihnen 
über allgemein nüßliche, wiffenfchaftliche Gegenftände; er jelbft war . 
wegen feines Alters, wie wegen feines Wilfens, natürlich der Leiter 
der Unterhaltung. Aus diejen freundfchaftlihen Zufammenkünften 
erwuchs die Kamburgifche Gejelfchaft zur Beförderung der Künfte 
und nüßlichen Gewerbe, die fpäter die patriotifche Geſell— 
ſchaft genannt wurde. 

Reimarus trug das Wohl feiner Baterftadt, wie des ganzen 
Baterlandes auf dem Herzen. Wiewohl es für Hamburgs 
Wohlſtand befanntlich von großem Bortheil war, daß der fieben- 
jährige Krieg Deutfchland zerriß, fo Fonnte Reimarus doc) nur mit 
tiefem Schmerze an die Leiden, die derjelbe hervorbrachte, denken, und 
feine Anzeige feiner Vorlefungen erlies er. während diefer Zeit, in 
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et 
der er nicht Gott anvief, daß er ſich des Vaterlandes erbarmen möge; 
in der zu Oſtern 1764 pries er aber den Herrn von ganzem Herzen 
für den Frieden, der dem Baterlande endlich) wiedergefchenft war. 
Sein fürperliches Wohlbefinden hatte mit den Jahren zuge— 
nommen. Im Winter 1766 und 1767 befam er aber gichtifche 
Schmerzen; der daranf folgende ſchöne Sommer, wie der milde 
Winter, der ſich dann einftellte, thaten ihm ungemein wohl, 
und Alfe, die ihn kannten, freueten ſich des 73jährigen Greifes. 
Am 19, Februar 1768. hatte er feine Liebften Freunde um fich in 
feinem Haufe verfammelt; heiter war er, wie gewöhnlich, da fagte 
er plöglich zu Aller Erſtaunen mit feierlihem Tone, er habe fie 
heute zum Abjchiedsmahle geladen, er fühle, fein Ende fei nahe. 
Drei Tage darauf hörten die Freunde zu ihrem Schreden, Rei- 
marus ſei franf geworden. Ein fchleichendes Fieber nahm ihm ſchnell 
die Testen Kräfte. Er entfchlief am 1. März 1768. Schon hatte 
er die Anzeige feiner VBorlefungen fürs nächfte Jahr zum Drude 
zurechtgelegt; die leisten Worte, die er gefchrieben, waren: „Sch 
bitte voll Demuth den ewigen Gott, daß der umverjehrt erhaltenen, 
in jeder Beziehung blühenden Nepublif eine Jugend erwachſen 
möge, erfüllt von Gottesfurcht, Wiffenfchaft und Rechtſchaffenheit, 
von der unfer Vaterland nur Gutes hoffen könne.“ — „Das Pro- 
gram war noch nicht gedruct, ſchrieb der derzeitige Nector des 
Gymnaſiums, Profeffor Wunderlich, als wir die Nachricht be> 
famen, daß der Subsenior unferes Collegiums, freilich) im vorge— 
fchrittenen Alter, den wir aber noch) vor wenigen Tagen ſtark und 
fräftig gefehen, unerwartet, fanft und gottergeben eingefchlafen und 
in die Wohnungen der Seligen verfegt fei; Reimarus hat fein 
achtunggebietendes Leben nad) dem Willen Gottes geendet! Rei— 
marus haben wir verloren, deffen Leben wert geweſen, ewig zu 
dauern, der in 73 Jahren Niemand gefchadet, Allen zum Nugen, 
nur jedem Einzelnen fich zu verpflichten bemüht gewefen ift; der 
unter viel Mühen, Arbeiten, Nachtwachen, aud; nod im Greiſes— 
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alter, feine Kräfte aufgezehrt hat.“ — Wie der Nector, weihten 
alle Collegen dem Dahingefchiedenen Worte des Schmerzes; die 
Trauer um ihn war aber allgemein unter den Gebildeten. Eine 
Menge Berfe, die in die Zeitungen, wie auf befondere Blätter, ge- 
druckt wurden, bezeugten die Liebe und Achtung, die Reimarus 
durch fein Leben fich erworben hatte. 


Johann Chriſtian Edelmanı. 


Erſtes Capitel. 


Edelmann’: Geburt, Schuljahre. Seine Studien in 
Jena. Hauslehrer-Leben in Defterreich. — Brockes. — 
Buddeus. 


Reimarus zur Seite ſtellen wir das Bild eines Mannes, 
der freilich von Reimarus verachtet, von den meisten feiner Zeit- 
genofjen geſchmäht ift, doch an Reichthum des inneren Lebens, an 
Entfchiedenheit im Kampfe Neimarıs weit übertrifft, daber ein 
äußeres Leben geführt hat, das uns die mannigfaltige Bewegung der 
Geiſter in dem Zeitalter, in das wir einen Blick gethan, noch mehr 
aufſchließt. 

Johann Chriſtian Edelmann war zu Weiffenfels, am 
9. Zuli 1698 geboren. Sein Vater war damals an dem Fleinen 
fürftlichen Hofe daſelbſt Kammer-Muficus und Pagen - Znformator 
und wegen feines munteren Naturels ebenjo gut, wie wegen feiner 
Leiftungen in der Vocal- und Inſtrumental-Muſik, ſehr gerne gelitten. 
Bei unfers Edelmann’s Geburt bat fich der rvegierende Herzog 
- Chriftian, wie jein Bruder Herzog Johann Georg, zu Gevatter. 
Der Vater wurde fpäter na Sangershanfen verjeßt; der Sohn 
kam deshalb dort auf die Schule und zeichnete fich, wie er heran- 


wuchs, durch feine Schlagfertigfeit beim Disputiren und Du die Freude, 
Mönckeberg. 
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feine Gegner die Ueberlegenheit in den Logifchen Künften fühlen zu 
faffen, vor allen Mitfchülern aus. Edelmann mußte diefe Schule 
mit der zu Lanban vertaufchen; allein bald war ihm das lieb; 
hier fand er viel mehr adlige Herren und, was ihm ſehr zufagte, 
das Verſemachen wurde hier ftark getrieben. Sein aufgewedtes 
Naturell wußte fih bald in dev PVoefie geltend zur machen; weniger 
gelang dies in den „geiftlofen Schwäßerfünften, die hier ftarf geübt 
wurden“. Jeden Freitag mußte ein Schüler in der Claſſe eine Pre— 
digt Halten; das war nicht Edelmann’s Gabe. Aber „ic nahm“, 
ſchrieb er fpäter, „in meinem cholerifchen Temparamente, meiner 
Einbildung nad), täglich zu, und, wiirde mir nicht die liebe Armuth 
noch einen Daum auf dem Auge gehalten haben, würde ich ein un— 
erträglicher Menfch geworden fein“. Seinem Vater wurde e8 aber 
ſchwer, die Seinen zu ernähren; er zog im Februar 1717 nad) 
Altenburg, und der Sohn mußte, während er num hier die Schule 
beſuchte, nebenbei-die Erziehung der Kinder feines Vetters übernehmen. 
Dieſer verlangte zu Edelmann's Verdruß ftrenge Kinderzucht. Nach 
zwei Jahren konnte Edelmann das Eramen zum Abgange von der’ 
Schule machen. Er mußte aber auf dag Gymnasium academicum, dag 
jic) dort befand, gehen, da die Armuth feiner Eltern ihn nicht nach 
Univerfitäten reifen laſſen konnte. Sein Vater hatte feit acht Fahren 
nicht feine Beſoldung von Weiffenfels erhalten und Hatte jo wenig 
Geld, daß er nicht einmal nad) Eiſenach die Neife unternehmen 
fonnte, als ihm dort die Stelle eines Secretärs eröffnet war. Den 
Sohn drückte die Armuth ſchrecklich; er, der durch die Lobfprüche 
feiner Lehrer in feiner eignen Vorſtellung immer Höher ftieg, fühlte 
überall Demüthigungen durch die Lage feiner Eltern; taufendmal 
winfchte ev, ein Handwerker geworden zu ſein; allein feine Fromme 
Mutter brannte vor Begierde, den Lieben Sohn auf der Kanzel zu 
jchen. Endlich, im Jahre 1720, erhielt er, 21 Jahr alt, ein 
Stipendium, um die Umniverfität beziehen zu können. Doch feine 
Eltern hatten Schulden, die mußte er erjt bezahlen, und nur mit 
wenigen Thalern und einem durch die Armuth exbitterten Herzen 
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fam er nad) Jena. Hier friftete er fein Leben durch Stimdengeben. 


Dennoch ſtudirte er fleißig; an den exegetiſchen Vorleſungen, nament- 
lich an denen des Alten Teftamentes, fand er feinen Gefallen; trieb 
lieber neuere Sprachen, die franzöfifche, deutſche; doch in der Theo- 
logie ward er ein eifriger Anhänger von Buddeus umd wurde durch 
ihn vor vielen Verfuchungen bewahrt. Vor den Pietiften befam 
er einen Abſcheu; dennoch wollte es ihm nicht gefallen, daß, als Pro- 
jelfor H. U. Trande einſt nad) Jena kam, der Superintendent 
Züllich ihm nicht die Kanzel geftatten wollte, weil ſeit dev Nefor- 
mation auf diefer Kanzel das Wort Gottes rein und Inuter gelehrt 
ſei.) Edelmann disputirte im letzten Jahre Häufig mit großem 
Beifall, allein es fehlte ihm das Geld, Magifter zu werden; fo ber- 
lieg er Jena 17%. Seine Mutter war inzwifchen geftorben, wo- 
Hin follte er nun? Sein Bruder 309 das Loos aus dem Sprud)- 
faften; er befam den Spruch 1. Mofis 12: „Gehe aus deinem Vater: 
(ande und deiner Freundſchaft — in ein Land, das Ich dir zeigen 
will.“ Da nahm Edelmann die Stelle eines Hauslehrers in 
Dejterreich an, beim Grafen von Kornfeil. 

Edelmann war ftreng orthodor erzogen, er fannte die Lehren 
des Katechismus von Jugend an, er hatte beten und fingen gelernt, 
Hatte Theologie ftubirt und wußte, alle Keger zu widerlegen; aber — 
das religiöfe Gefühl war nie in ihm erwacht. Deshalb jchon hatte 
er nie eine Freude am Predigen gefunden. Es war ihm fein Her- 
zensbediirfnis, die Thaten Gottes zu preifen. — Jetzt, als er nad 
DOefterreich fam, und die herrliche Donau hinab fuhr, faß er 
ſtaunend auf dem Verde des Schiffes, nur mit inniger Rührung 
konnte er die wunderbaren Schöpfungen des Höchjten betrachten. Ein 
Reifegefährte declamirte einige Verfe, die Edelmann nicht kannte; 
Edelmann horchte auf, er bat um das Bud, aus dem die Worte 
genommen wären; fein Neifegefährte gab ihm den erjten Theil von 
Brodes’: „Irdiſchem Vergnügen in Gott“, der erjt vor 


*) Unſchuldige Wahrheiten, dritte Abth. ©. 19. 3% 
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wenigen Jahren erfchienen war, und Edelmann fchwelgte in dem 
Genuß diefer Gedichte, die bei ihm zuerft dem natürlichen Gefühle 
feines Innern Ausdrud gaben, und immer mit Freuden gedachte er 
ſpäter diefer Reiſe. 

Bei dem Grafen von Kornfeil gefiel es ihm ganz gut; 
er führte ein ſehr angenehmes Leben auf den Gittern, In Ungarn 
gab es Liebliche Weine; die Jagd machte ihm viel Vergnügen; auch 
gab es in der Nähe einige Klöfter, da befuchte er die Geijtlichen und 
Mönche und hatte intereffante Dispute mit denfelben. Nur zum 
Predigen gab es feine Gelegenheit, und da er doch einmal Prediger 
werden mußte, gab er nach drei Jahren feine Stelle auf, verlies 
jeinen lieben Grafen und ging nah Wien. Hier trat er num 
Oftern 1728 in Condition im Löfcherfohlifchen Haufe, auf dem 
ſ. 9. Hof, bei einem vornehmen evangelifchen Kaufmann oder Nieder- 
feger, wie es dafelbft hieß, Muhl. Diefer war ein ftrenger Pietift, 
marterte fih und auch feinen Hauslehrer mit feinen verkehrten Vor— 
ftellungen, weil er Alles, was er mit Vergnügen genießen Tonnte, 
für Sünde hielt; auch dev proteftantifche Pfarrer, der ing Haus 
fam, gehörte zu der halleſchen Schule. Edelmann fühlte fich, 
ob er gleich meinte, einen Zug zum Pietismus zu haben, im 
höchſten Grade unglücdlich; namentlich, als er einmal in einer Bet— 
ſtunde war und beſtändig die Angft hatte, daß er nun auch an die 
Reihe käme, anhaltend laut beten zu müſſen. Cr hielt e8 feine fechs 
Monate in diefem Haufe aus; dann nahm er eine Stelle an bei 
einem Schwager feines Grafen von Kornfeil, dem Grafen Auers- 
berg auf Purgftal. Da gab es wieder ein luſtiges Leben; 
Scheibenfchießen, Kegelfchieben, Billard, Jagd; zu arbeiten war 
wenig; Edelmann ward der Liebling des weiblichen Gefchlechtes; 
freilich beim Zangen fchlug ihm das Herz, felbft fein alter Lehrer 
Buddeus hatte das fir Sünde erflärt! Doch ein, zwei, drei Jahre 
gingen glüclich dahin! Allein Edelmann mußte daran denken, 
eine Pfarre zu befommen; er fehrieb nach verfchiedenen Orten, unter. 
andern auch nach Hamburg; hier war Erdmann Neumeifter 
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Paſtor zu St. Jacobi, der früher im Weifjenfels viel in das 
R ‚Haus feiner Eltern gekommen war. Doch das war vergebene Mühe. 
Er wagte e8 auch, einen Brief an Senator Brodes zu fchreiben, 
und ihm zu danken, daß er durch ihm zu Gott geführt ſei. Brockes 
antwortete ihm fehr freundlich; doch das Half ihm nicht weiter. Da 
bot ihm der Graf von Kornfeil an, mit ihm zu reifen; ev müffe 
nad Nürnberg, um Güter zu verfaufen. Das nahm Edelmann 
mit danfbarem Herzen an. Umfonft fam er jo, mit der trefflichiten 
Gelegenheit, nach Deutichland zurück. Eilf Tage dauerte die glüd- 
liche Fahrt, die Donau hinauf, nach Regensburg. Hier nahm 
Edelmann von feinem öfterreichichen Freunde Abjchied und ging nad) 
Sadfen. 


Zweites Eapitel. 


Rückkehr nach Sachen. Neigung zum Pietismus. Zweifel 
an der Kindertaufe. — Graf von Zinzendorf in Herrn- 
hut. — Der Gichtelianer in Dresden. — „Die Un- 
ſchuldigen Wahrheiten.” — Chriftianus Democritus 


(Dippel). * 


Die Stelle eines Informators bei einem Landprediger in 
Bockendorf erhielt er bald; und hätte wohl auch eine Pfarrſtelle 
bekommen, da der Superintendent in Freiburg, unter deſſen 
Inſpection er ſtand, ſein früherer Lehrer Wiliſch, der Director 
zu Altenburg geweſen war, ihm wohlwollte; allein Edelmann 
konnte ſich nicht entſchließen, ſich zu melden; er wollte directe vom 
Herrn berufen werden. Er fing überhaupt an, es Ernſt mit der 
Heiligung zu nehmen; Barter’s Tractate, wie das Leben der Wieder- 
gebornen vom Hofprediger Hamberger zu Dresden, nahın er 
zur Richtſchnur feines Lebens. Er ftudirte nun Gottfrid Ar- 
nold's Kirchen» und Keger -Hiftorie. Da befam er gar einen 
Abſcheu vor dem fcheinheiligen Leben der Orthodoren; ihre feichte 
Moral widerte ihn an. Bald entftand auch ein Zweifel in ihm an der 
Wirkſamkeit der Kindertaufe, Als er fich deshalb dem Studium der 
polemifchen Schriften zuwandte, wurde er aber gewahr, wie ſtark die 
Wahrheit war, die er beftreiten wollte. Er fühlte fid) dermaßen 
gebeugt vor feinem Gott, daß er fich nicht zu vathen, nicht zu 


* 
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helfen wußte. Doc) Gottes Liebe führte ihn immer weiter, tie er fagt, 


* 


und lies ihn in den Schriften der vornehmſten Theologen die entje- 


lichſten Widerfprüche fehen, insbefondere, wo fie fich gegen wieder: 
tänferifche, focinianifche, quäferifche Lehren erklärten. 
Gerade der Misbrauch des hohen Artikels von der Wiedergeburt, 
der jonderlich dur die Kindertaufe ſich nach und nach feftgefett 
hatte, bewog ihn zulett, das Studium der Theologie aufzugeben. *) 

Edelmann fuchte nun wegzufommen; er fand einen Plak 
als Hofmeifter bei dem Grafen von Calemburg in Dresden. 
Einen Abjchen vor Schriften, die das Chriftenthum verfpotteten, fühlte 
er noch; aber es entjtund ſchon eine Vorliebe für Feterifche, verbotene 
Bücher in ihm. Er hörte vor dem Grafen von Zingendorf, 
der gerade in diefer Zeit in den geiftlichen Stand getreten war, um 
feine Golonie Mährifher Brüder in Herrnhut in die 
Brüderfirhe umzuformen. Edelmann entbrannte vor Be— 
gierde, den Grafen zu fehen, um einen vechten Wiedergebornen 
fennen zu lernen. Er wandte fi ſchriftlich an ihn, entdecte ihm 
offen jeine Sehnfucht, aber auch) feine Noth; es fehle ihm an Geld, 
zu ihm zu reifen. Der Graf fandte den Grafen Wattewille 
zu ihm und fshenfte ihm Geld zur Keife. Um Pfingften 1735 
fam Edelmann nad Herrnhut. Der fpätere Biſchof Spangen- 
berg, der Edelmann ſchon in Jena als Studenten gefehen, be— 
grüßte ihn gleich bei feiner Ankunft; Zinzendorf nahm ihn fehr 
freundlich auf. Doch Edelmann fühlte fich bald zurücgejtoßen. 
Zinzendorf lebte nod immer, wie ein Graf; Lies fi von An— 
dern bedienen. Das Hatte Edelmann nicht gedacht von einem 
Wicdergebornen. Er hatte ſich überhaupt eine andere Borftellung 
von der Brüdergemeinde gebildet, ein Nachbild der erjten Chriften- 
gemeinde zu finden gehofft; num hörte er: „Das würde ja etwas 
Nachgemodeltes fein!" Die Gottesdienfte mit dem vielen Muficiren, 
die Reden des Grafen gefielen ihm nicht. Zinzendorf war ihm 


*) Unſchuldige Wahrheiten. 8te Unterredung. ©. 126. 
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viel zn orthodox, berief fi immer auf Quther, führte oft Stellen 
aus deffen Schriften an, und verdarb e8 namentlich bei der Lehre 
von der Rindertaufe mit ihm. Edelmann blieb nur acht Tage 
in Herenhut*), verſprach beim Abjchiede, daß er nächſtens ſich förm— 
(ich bet ihnen einftellen werde, und reifte zurüc nad) Dresden. Wirl- 
fich fündigte Edelmann feine Stellung beim Grafen Calemburg; 
doch nach Herrnhut ging er nicht wieder, Zinzendorf hatte ihm 
den Borfchlag gemacht, bei einem Arzte, Dr. Theodor Wilhelm 
Grotthaus, der von Kopenhagen gefommen war, um fich der 
Brüdergemeinde anzufchliegen, Mediein zu ftndiren. Dagegen war 
er nicht, da er die Luft an der Theologie verloren; allein che er 
noch Dresden verlaffen hatte, fam Dr. Grotthaus dorthin und 
erzählte ihm von den Miffionen nad Amerika, die der Graf 
beabfichtige; er, Grotthaus, folle gleich als Apojtel hingehen, 
Edelmann folle, nad der Abficht des Grafen, fpäter folgen. 
Das gefiel dem Edelmann jo wenig, wie das ganze Auftreten 
des Doctors; er ſchöpfte Verdacht gegen die Keufchheit im Leben 
der Herrnhuter; und wie er immer mißtrauifcher wurde, dachte er, 
der Graf wolle ihn nur fort, nad) Amerika, haben, damit er feine 
Kunſtgriffe nicht entdefe. Dazu fam, daß eine abjchlägige Antwort 
de8 Grafen feinen Verdacht nährte. Edelmann hatte fich mit 
einer Bitte um Geldunterftügung für feinen unglüdlichen Bruder, 
der feine Stelle verloren hatte und nun wünfghte, um Frau und 
Kind ernähren zu fünnen, als Licentiat zu promoviren, an den 
Grafen gewandt und fein Gehör gefunden. Das empörte ihn. 
Er ging zu einem Manne, der ftille, zurücgezogen in 
der Neuftadt Dresden, bei einem Töpfer Döber, aber von 
feinem Gelde, lebte — Buchſz war fein Name, durd) den Baron 
Wattewille war er mit ihm befannt geworden — der Mann 
war gleich bereit, ihm zu helfen. Dadurch erfchien Buchfz ihm in 
einem viel helferen Lichte! Buchſz war ein Gichtelianer, einer 


) Edelmann Anm. zum Mi. feines Lebens. 
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von den Stillen im Lande, und hatte ſchon durch Dippel’s 
Schriften Edelmann gewonnen, ihn namentlich gegen die Fird)- 
liche Lehre von der Zurehnung des Verdienſtes Chrifti eingenom- 
men. Dur die Bereitwilligfeit, zu helfen, nahm ev Edelmann 
ganz ein, jo daß diefer nun von Herrnhut nichts mehr wiffen 
wollte, 

Doch ſchon che Edelmann mit Zinzendorf bekannt ge= 
worden war, hatte er fich eines Morgens von Gott getrieben ge— 
fühlt, eine Schrift anzufangen: „Unfhuldige Wahrheiten. 
Gejprächsweife abgehandelt zwifhen Dorophilo und 
Philaletho, worin von allerhand theils verfallenen, theils 
gegenwärtig unterdrücken, theil3 noch unbekannten Wahrheiten nad} 
Anleitung der Bibel, auf eine freimüthige und aufrichtige Art ger 
Handelt wird." Er Hatte fie am 24. September 1734 geendet und 
einem Herrn Walther, der, wie er vernommen, Schriften 
diefer Art verbreitete, nach Leipzig geſchickt. In diefer Schrift 
ſpricht er von der Gleichgültigfeit, d. h. gleichen Geltung der Re— 
ligionen. Er geht davon aus, daß wahre Chriften allerdings vom 
Geifte der Wahrheit in alle Wahrheit geführt werden; daß folche 
wahre Chriften ſich aber nicht in einer beftimmten Partei der 
Chriftenheit finden, weil Alle, die zu einer Partei gehören, Alle 
außer ihrer Bartei verdammen. Gott will aber nicht, daß Jemand 
verloren werde und kann Menfchen in jeder Neligion zu wahren 
Shriften machen, Gott werde nod) viele Wahrheiten theils eröffnen, 
theils deutlicher vortragen, da Er nad) Seiner Weisheit nur für 
gewilfe Zeiten gewiffe Wahrheiten offenbare; hätten doch die Apoftel 
jelbft bei Jeſu Tode noch nicht alle Wahrheiten tragen können. 
Deshalb müffe man auch prüfen, was Theophraft (Bombaftus 
Theophraftus Paracelſus), Cherbury, Arnold gejagt. Man 
brauche thörichte, ungegründete Meinungen nicht zu billigen; aber 
etwas Anderes fei cs, fie nicht billigen, etwas Anderes, fie nicht 
dulden. Dulden müffe man unfhuldige, blos in der Stille nad) 
ihrem Gewiffen lebende Chriſten neben ſich! 
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Edelmann martete nicht erft eine Antwort von Herrn 
Walther ab; er arbeitete ruhig fort und fegte in der zweiten 
Unterredung feinen Zwed weiter auseinander. Er fehreibt, ev 
gedenfe nicht die ftreitenden Parteien zu vereinigen, das jet eine 
ganz unmögliche Sache, wie die Verſuche von Calixt, Pfaff umd 
Andern genugfam bewiefen hätten. ine jede Partei behalte ihre 
Meinung in ihren Lehrfägen, bis fie fi) vom Geifte der Wahr- 
heit zur Wahrheit führen laſſe. Iſt die wahre Kirche die unficht- 
bare, fo fann weder die Römische, noch die Lutheriſche, nod) 


die Reformirte die allein wahre fein; finden ſich aber in einer 


jeden von diefen Perfonen, die blos allein ihrem Heilande anhangen 
und nach und nach alle eignen Meinungen fahren laſſen, fo gehören 
diefe zur wahren Kirche. Diefe wahre Kirche Fanır aber nicht eine 
ſchlechthin unfichtbare fein, fie ift die Stadt, die auf einem Berge 
liegt; fie ift nur unfihtbar für die Augen der Welt. Aber freilich 
auch Feine einzelne Secte, auch nicht die Secten alle zufammenge- 
nommen, machen die wahre Kirche aus. Die hriftliche Toleranz 
bejteht deshalb nicht in einer furchtſamen Gutheißung von Irr— 
thümern und Mifbräuchen, fondern darin, daß man bei der Rede 
des Heilandes bleibt und Andere, die nicht diefe Erkenntnis haben, 
nicht allein geduldig trage, fondern mit fanftmüthigem Geifte 
zurecht bringe. Die Religion ijt eine freie Sache, zu der Gott 
Niemanden zwinge; deshalb muß auch der Menſch Niemand zu 
einer Neligion zwingen wollen. Die Beſchwörung der ſymboliſchen 
Bücher in der proteftantifchen Kirche ift ein viel ſchrecklicherer Ge— 
wiſſenszwang, als das Gelübde des ledigen Standes in der Römi— 
hen, da von diefem doc fchon Kleine Kinder wiffen, von jenem 
erſt Studenten hören, wenn fie 3, 4 Jahre auf Univerfitäten ge- 
wefen. So lange eine Secte fih einbildet, daß ihre Meinungen 
allein die rechte Lehre bilden, fo kann fie freilich nicht anders, als 
dahin fehen, daß feine fremde Lehren fich bei ihr einfchleichen; fo 
bald fie anfängt, in der Rede Jeſu zu bleiben, fo werden die ohn- 
mächtigen Stüßen alle von jelbft dahin fallen. Die fymbolischen 
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Dücher find ja von Menſchen gefchrieben, die erft anfingen, aus 


der Finſternis hervorzuguden; fie haben nur ein Bekenntnis anf- 


jegen können von der Wahrheit, fo weit fie diefelbe erkannten, aber 
feines, welches die Nachfommen in der Erkenntnis der Wahrheit 
einzufchließen begehrt. Der Befhwörung der ſymboliſchen Bücher 
fteht am meiften Luthers klares Wort entgegen. Der Apojtel 
Petrus ift nad) Apoft. Geh. 10 von der Synode nicht feines 
Amtes entfeßtz der Apojtel Paulus ehrt die Schwachgläubigen 
tragen. Wer fi zu Joh. 8, 31 mit Herz und Mumd erflärt, 
der hat nicht nöthig, ein Glaubensbefenntnis zu unterfchreiben oder 
gar auf unchriftliche Weife zu beſchwören. 

Edelmann hatte noch feine Antwort von Herin Walther, 
als er diefe zweite Schrift beendigt; er fandte ihm aber diefelbe 
auch und ging an feine dritte Unterredung. In diefer fuchte er zu 
zeigen, wie alles Verderben in der Kirche von der Geiftlichkeit her- 
rühre. Die Geiftlichen dulden nicht, daß die Wahrheit anders als 
nad ihren Meinungen gepredigt werde, umd doch fünnen fie es- 
anfehen, daß viele 1000 Heiden, ja, viele arme, getaufte Heiden 
dicht um fie her Leben und fo vielen Göttern dienen, als Saden 
in der Welt find; welche dabei denfen, wenn fie nur fleißig die Kirche 
befuchen, den Geiftlichen für die Abfolution bezahlen, das Abend- 
mahl nähmen, wäre das ein Gottesdienst, mit dem sich Gott be— 
gnügen werde. Die jüdifche Clerifei hätte noch zugelafjen, daß 
Gott zuweilen wahre Propheten auftreten lies, und einem erleuchte— 
ten Kuhhirten geftattet, im Namen des Herrn zu reden; aber heute 
ift alles theologische Wiffen an die Herren Gelehrten gebunden, 
und Alte, die fich die Köpfe nicht mit unnügen Schulgrillen haben 
verwirren Lafjen, find Ignoranten, zu denen man fage: Was will der 
Schufter? Sporer? Zimmermann? Das Papſtthum hat in 
1000 Zahren nicht fo viele Keger aufzuweifen, wie die protejtanti- 
fche Kirche innerhalb 200 Jahren, das macht, weil dort nur Ein 
Bapft herrſcht, im diefer aber unzählige! — Im einer vierten 
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Unterredung fuchte er als einziges Kennzeichen der wahren Kirche 
Hervorzuheben: die Liebe von reinem Herzen, Der. Verfall der 
Kirche ift jo groß, daß er nicht größer, werden kann. Schon 
Luther klagte, daß die Leute bei dem Evangelium viel fchlimmer 
geworden, al8 vorhin; das kommt aus feiner andern Urſache, als 
weil das Band der Liebe zerriffen ift. Luther hätte nicht eine 
eigne Secte aufrichten und um feine Meinungen zanfen follen. 
Durch die Disputir-Kunſt ift die Wahrheit nie entdedt, ſondern 
verdeckt und verftet. Ohne Chriftum, der die Wahrheit ift, 
find alfe Logiken und Bernunftlehren lauter Lügen und Irrlichter. 
Sch provocire anf aller Logicorum Erfahrung, ob fie dur die 
Logik Ruhe in ihrer Seele befommen, und nicht vielmehr durch das 
Disputiren merklich in ihrer Auhe find geftört worden? Er führt 
jeine eigne Crfahrung an, wie er mit diefen Hocuspocus-Künſten 
vecht meifterlich hätte umgehen können, aber wie ihm die Wahrheit 
dennoc) verborgen geblieben ſei. „O, ewige Liebe, ruft er aus, aus 
welcher Blindheit Haft du mich gezogen, indem du mich zu Chrifto, 
der ewigen Wahrheit, gebracht!“ Wenn man das erfahren, fo muß 
man zugeben, daß diefe Boffen, die man eine Bernunftlehre zu 
nennen pflegt, nicht werth fei, daß ein vernünftiger Menſch einen 
Augenblid Zeit darauf verwendet! Die wahre Liebe offenbart ſich 
nicht anders, als in einem heiligen Wandel. In der Lutheriſchen 
Kirche Herrfcht Feine wahre Liebe. Das ift der Beweis für das 
glaubloje Weſen des heutigen Chriftenthums, wie Quther unter 
Anderm in der Vorrede zum Römerbriefe fagt. — Edelmann 
war faum mit diefer Unterredung fertig, da wurde er auf eine eigne 
Art überrafht. Er war bei einem Freunde, Herrn Hafe, der 
gern ſich mit myſtiſchen Schriften abgab. Diefer hatte eine La— 
dung von Leipzig befommen und warf ihm, mit fichtbarer Ver— 
achtung, ein Büchlein hin — es war feine „Unterredung*! Alfo 
war fie gedruckt, und er wußte es felbft nicht. Freudig Tief er 
nad) Haufe und dankte Gott. 
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Edelmann hatte inzwifchen das Haus des Grafen Calem- 
burg, da er ja feine Stelfe gefündigt, verlaffen müffen. Er hatte 
nicht gewußt, wohin er gehen folle, allein unerwartet von einem 
Manne, von dem er das gar nicht erwartet, das Anerbieten befommen, 
zu ihm zu ziehen. Es war der fünigliche Hof-Medailleur Groß— 
furth. Diefer, der felbft Fegerifche und myſtiſche Bücher liebte, 
war auf ihn anfmerffam geworden in Bücher-Auctienen; er hatte 
Edelmann’s Kenntnis folher Schriften gefehen und wollte diefe 
gerne benutzen. Allein lange freilich konnte er ihn nicht in feinem 
Haufe behalten, weil feine Frau darüber erzürnt war ımd er den 
Hausfrieden ftörte. Doch Edelmann hatte in der Zwifchenzeit 
den Unterricht der Kinder des Land-Kammerrath Pönikau ange- 
nommen, und zog nun, da Frau Großfurth ihm das Leben ver- 
bitterte, zu dem alten Kunft-Töpfer Döber ins Haus, von dem 
wir ſchon gehört haben. Hier arbeitete ev in feinen Muße— 
ftunden fleißig an feinen „Unterredungen”, befam auch noch 
mehrere Stüde fertig, da nahm fein Leben wieder unerwartet eine 
andere Wendung. 

In der Sten Unterredung hatte er fich gegen den göttlichen 
Beruf der Geiftlichen erklärt; im der bten gefteht er, er habe exit 
ſchweigen wollen, da er die Schriften des Chriftianus Democritus 
Tennen gelernt. „Sch kann nicht leugnen, fehreibt er, daß dieſer 
Zufall meinen alten Adam, der noch immer nicht in den Tod will, 
anfangs gar empfindlich touchiret, daß man mich fünnte für einen 
Plagiarius halten.“ Allein Dippel (das war Chriftianus De— 
mocritus) habe doch nur den Schutt von der verfallenden Wahr- 
heit weggeräumt, fein heftiger Naturgeift habe in der fanftmüthigen 
Sefus-Schule nicht viel gelernt; er dagegen wolle zeigen, wie nun 
durch die überfchwengliche Gnade Gottes der Vorhang menfchlicher 
Meinungen in dem äußerlichen Tempel der Chriftenheit zerrijfen, und 
der Zugang zum Vater geöffnet fei, fo, daß dem verflärten Auge 
die Herrlichkeit Gottes im Heiligtum anzufchauen vergönnt iſt. 
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Er müfje deshalb auf die verkehrte Art, wie die Wiedergeburt, 
Rechtfertigung und Heiligung feit Luther vorgetragen werde, bins 
weifen. Die Hauptfahe war für Edelmann, daß ein Wieder- 
geborner nicht fündigen könne, denn „die fündigen können“, 
mie Dr. Löſcher's Wiedergeborne, unterfcheiden fi nicht von 
Heiden und Türken. „Es ift orthodor, d. 1. ohne Verſtand, ges 
redet, daß Einer fann aus dem Stande der Geburt fallen, ſowie, 
daß er 30, 40 mal ernenert werden kann“. Edelmann fett de&= 
Halb zuerft die Lehre von der Erleuchtung, Bekehrung, Erneuerung, 
Heiligung, Rechtfertigung weiter auseinander. In der Sten Unter- 
vedung, demm dies Thema von der Wiedergeburt ſetzt er lange 
fort, vertheidigte er die Nechtfertigungslchre des Chriſtianus 
Demovcritug, mobei er geftand, „da ich anfing, die erfte Schrift 
herauszugeben, war ich noch fehr in Luthers Lehre befangen.“ 
Darum könne man noch in feinen Schriften ihn aus Gewohnheit 
von sem Verdienſt Chrifti plappern hören; durch Dippel habe 
Sott ihm erft die Augen geöffnet. Dippel habe das ganze Ge- 
Bände der Lutheriſchen Schultheologte über den Haufen ger 
worfen, da Spener, Srande, Peterſen mit dem Knaben Ab- 
jalon noch ſäuberlich gefahren; Dippel hebe den Glauben an 
das Verdienſt Chrifti auf, indem er behauptet, daß Chriſtus nichts 
für ung verdient hat, daß Er nicht für uns genug ygethan, nicht 
für ung das Gefeß erfüllt hat; fondern daß Chrijtus, durch das 
Vorbild feines Mittlerlebens im Geifte, in ung, den alten Menfchen 
durd eben denfelbigen Verleugnungs- und Leidens-Proceß auf -eine 
unfichtbare Weife getödtet. Chriftus hat Sein Leben für die 
Sünde der Menſchen gegeben, wie ein Medicus eine Arznei für 
einen Kranken gibt. 

Diefe Schriften hatten da8 Dresdener Confiftorium 
endlich auf Edelmann aufmerffam gemacht. Der.Oberhofprediger 
DBalentin Ernft Löſcher und der Hofprediger Marberger 
waren namentlich im denfelben angegriffen; Edelmann erfuhr, daß 
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- er dorgefordert werden würde, und war ich de8 Aergſten ge- 
wärtig. Indem er noch in Sorge war, was werden follte, er» 
öffnete Gott aber ihm einen Ausweg. Walther in Leipzig, der 
feine Schriften in Drud gegeben, machte ihm, che Edelmann 
ihm etwas gejagt, das Anerbieten, an der Berleburger Bibel 
niit zu arbeiten. 


Drittes Capitel. 


Die Berleburger Bibel. — Die Separatiften in Frank— 
furt a.M. und Verleburg. I. Fried. Rock. — Die 
Mertheimer Bibel. — Reife nad) Berlin. — Geſpräch 
mit dem Könige bon Preußen Friedrich Wilhelm — 
Spinoza’d Schriften. — Stellung zu Leibnitz umd 
Wolff. — Die Schrift: „Die Göttlichfeit der Ver- 
nunft.“ — „Moses mit anfgededtem Angeſicht.“ 


Der Graf Eafimir von Sayı Wittgenftein- Berleburg 


war fehr eingenommen von den Myſtikern. Er hatte ein Waifen- 


haus gegründet nach dem Mufter des halleſchen, eine Erfparungs- 
Geſellſchaft und andere wohlthätige Inſtitute. Um Geld für dieſe 
Anftalten zu gewinnen, bejchloß er, eine Bibel mit erklärenden An— 
merfungen herauszugeben. Er jammelte zur diefem Zweck mehrere 
GSeijtliche in Berleburg, die wegen ihres Glaubens aus ihrent 
Baterlande vertrieben waren. Der erſte Bogen der Bibel, der ſchon 
1724 erjchienen war, hatte freilich großen Widerfpruch, ja, Einſprache 
gegen die Fortſetzung des Werfes, felbft vom Corpus evangelicum 
in Regensburg, hervorgerufen. Doc der Graf beftand auf fein 
Recht und lies die Arbeit fortjeten, bis daß fie 1739 vollendet war, 
Die Leitung hatte ein aus Straßburg wegen feines Pietismus 
vertriebener Geiftliher Johann Friedridh Haug übernommen, 
Diefer Haug lies auch Edelmann fragen, ob er an der Ueber- 


jegung dev Bibel theilnehmen wolle; er könne ihm zwar feine große 


ei. 
; — 


* 


} Verſprechungen machen, aber wenn er es auf Gottes Providenz 
wagen und im jeinem Haufe vorlieb nehmen wolle, fei er willtommen, 

Walther, der Edelmann an Haug empfohlen, fehrieb diefem, er 
- möge, wenn er geneigt fei, nur nad) Frankfurt gehen und fic bei 


Herrn Andreas Grofs melden. Grojs war ein mwohlhabender 
Würtemberger, der in Halle durh Anton, Breithaupt und 
Francke erwect war, fein Predigtamt in Eßlingen niedergelegt hatte 
und nun einen großen Theil feines Vermögens für dies Bibelwerk ver- 


wandte. In feinem Haufe war der Sammelplatz der Separati- 


ſten aus allen Ländern. Edelmann fühlte fich, wie er dahin fan, 
jehr wohl, Hier herrſchte, wie er meinte, nicht die Aengftlichkeit und 
Sheinheiligfeit, wie bei den Pietiften in Halle, wenn auch Viele, die 
er hier fand, zuerjt durch die Hallenfer erweckt waren. Das Bewußt- 
jein der Simdhaftigfeit, das dem Edelmann immer jo zumider 
war, weil es durch die Gnade, welche die Orthodoxen predigten, 
doc) nicht zu überwinden fei, trat bei den Separatiften weniger her- 
vor; jie waren zu einer natürlichen, unfchuldigen Fröhlichfeit geneigt. 
Eine Luftfahrt auf dem Main nad Offenbach, die fie jeinetwegen 
anſtellten, gefiel ihm fehr, ebenfo eine andere zu Lande, um die 
Brüder zu befuchen, welchen der Landgraf in Homburg eine Frei— 
ftatt eröffnet hatte. Hoffnungsvoll reiſ'te Edelmann weiter über 


| - Marburg nad Berleburg Er fam auf dem Wege durd) 


Schwarzenau Hier follte er die Pietiften, die der Graf von 
Wittgenſtein ſich hatte anbauen Laffen, Fennen lernen. Edelmann 
hatte wol im Gedächtnis, was von der Unfittlichkeit der Buttler’fchen 
Kotte im Jahre 1702 überall erzählt wurde; er fand aber aud 
hier vedliche Gemüther. Doc) wie er nun nad) Berleburg kam, und 
Haug ſah, da fühlte er fic von diefem gleich anfangs abgeftoßen, 
und bald entdeckte er in feinem unfreumdlichen Wejen einen Stolz, 
der ihm den Brudernamen verweigerte; das hielt er nicht lange 
aus. „Der Grund der Liebe”, ſchrieb er fpäter, insbejondere 
im Hinblid auf Haug, „it nirgends weniger, als bei diejen 


Ceparatiften zu treffen. Sie laffen in ihren eignen Häuſern 
Möndeberg- 10 
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Altes gehen, wie e8 geht; ihr Gefinde wächſt in viel größerer Un 
wilfenheit und Unkenntnis Gottes auf, als bei den Weltmenfchen, 
und fie wiſſen doch Andere, die in dieſem Punkte viel mehr thun, 
höhniſch durchzuziehen. Sie werden eiferſüchtig, wenn ſie erfahren, 
daß Andere freigebiger gegen die Armen ſind, als ſie, und können die 
Unglücklichen doch lange genug lamentiren hören. Man ſage mir nun, 
was nutzt ſolchen Leuten ihr Myſtiſiren, ihr Bibelerklären und 
alles andere Gewerke?“s) Was Edelmann beſonders ärgerte, war, 
daß er kein Geld von Haug bekam. Er überſetzte den zweiten 
Brief Pauli an den Timotheus, den an den Titus und an 
Philemon; umfonjt. Dazu fanı, daß, wie er fchreibt, „die Berle- 
burger Bibel-Drechsler meine Arbeit vor meinen Augen ärger- 
lich verhunzt haben, fo daR fie weder Hinten, noch vorne fich gleich 
jieht “.**) Einen Grumd hatten die Herausgeber freilich, Edel- 
mann’s Arbeit mit Vorficht zu behandeln. Denn wie Edelmann 
in jeiner ten Unterredung von den Sacramenten zu reden angefan- 
gen und behauptet hatte, die wider Chrijti Einſetzung gemißbrauchten 
Sacramente jeien die vornehmften Stüten des Antichrifts, geriet 
er jelbjt in feinem Eifer: gegen die Disputirfünfte der Orthodoxen 
in — den Dienft der Bernunft. „Die Orthodoren jagen”, 
Ichreibt er, „man müſſe die Vernunft gefangen nehmen; ja, wer das 
jolf, der muß über feine Vernunft gebieten können; aber die Ortho- 
doren find ja nicht Herren über ihre Vernunft, wie fie meinen, da 
jie als Wiedergeborne fündigen fünnen. Ich aber kann nicht zu= 
geben, daß meine, von Chriſto erleuchtete, ihm zum Gehorſam über- 
gebene Vernunft noch in ihrem blinden, orthodoxen Zujtande ſich be- 
finde, Nachdem mic Chriftus durch fein Licht erleuchtet, habe ich 
die vorige Unvernunft Chrifto gänzlich unterworfen.“ Nun fing er 
in feiner Verblendung an, mit Gründen der Vernunft, d. h. des 
Verſtandes, die Kindertaufe, wie die Lutherifche Lehre vom Abend» 


*) 13te Unterredung, ©. 72. 
#*) 15tes Stid der Unſchuld. Wahrheiten, S, 421. 
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mahl zu verwerfen, indem er fich nicht fcheut, die allerunanftändigften 
Ausdrüde zu gebrauchen; er ſchreibt 3. B.: „Aus purer, blinder und 
orihodorer Ignoranz machen fie Gott bei der Kindertaufe zu einem 
Chicaneur und Betrüger“ ; „die Pfaffen zauberten ihnen einen Chriftum 
ins Brod umd geben Ihn den Leuten mit Haut und Haaren zu ver- 
Ihlingen“ ; ſprach von der abjcheulichen „Götter-Freſſerei der Chriften 
im ſ. g. Abendmahle”. Er neigte fih, wie alle Schwärmer, ganz 
der reformirten Anficht zu; meinte, die Neformirten Liegen in ihrer 
Lehre vom abſoluten Decret viel mehr Verſtand blicken, als die 
Lutheraner in ihrer von der Taufgnade. „Wollten die Reformirten, jagte 
er, mit uns nad) Art der Kegermacher umgehen, fo könnten fie fo leicht 
beweiſen, daß die Lehre von dev mündlichen Nießung wider die hrift- 
lichen Glaubensartifel jtreite, wie vor wenig Jahren der arme, 
blinde Herr Neumeijter in Hamburg hat beweifen wollen, daß 
die Vereinigung der Lutheraner mit den Reformirten dem ganzen 
Katechismus zuwider ſei, über welches erbarmenswürdige Scriptum 
man wol billig weinen möchte“. Es iſt nicht zu leugnen, wo Edel— 
mann nicht polemiſirt, da ſpricht ſich ſein warmes, ſehnſuchtsvolles 
Herz, das nad) Vereinigung mit Gott und deshalb nach wahrer 
Heiligung ftrebt, auf eine rührende Art aus. Aber die jtarken Aus— 
fälle gegen die Orthodoren waren doch auch den Frankfurtern, 
welche das 11te und 12te Stüd der Unfhuldigen Wahrheiten 
in ihrer Buchdruderei in Büdingen wollten druden laffen, zu 
ſtark gewejen. Groſs lies ihn bitten, „die unverdaulichen Stellen 
doch zu ändern, da man dadurd) Schaden leiden könnte, weil ihre 
Schriften nicht mehr würden verbreitet werden dürfen“. Das verdroß 
Edelmann, der geglaubt hatte, num hier, in Berleburg, völlig frei 
nad) feiner Erfenntnis ſchreiben zu dürfen; er ärgerte fich noch mehr 
über Herr Groſs, als über Herr Haug, und trennte ſich von beiden, 
nachdem er es faum ein Jahr in Haug's Haufe ausgehalten hatte. 
Er z0g in das Haus eines Bäckers Zepper. Dreißig Thaler, 

die er gerade in einer ſ. g. Bibel-Lotterie gewonnen, dienten zuerſt 


zum Unterhalt. Er wollte nun die verjchtedenen Secten näher kennen. 
10* 
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fernen, die ſich in der Geſellſchaft niedergelaffen hatten; denn er juchte 
noch immer nad Wiedergebornen, die nad) 1. Yoh. 3, 9 nicht 
ſündigten; und vergaß, daß derfelbe Johannes Cap. 1, V. 8 ſchreibt: 
„So wir jagen, wir haben feine Sünde, fo verführen wir uns 
jelbjt und die Wahrheit ift nicht in ung“. Er machte jpäter einmal 
im Nückbli auf dieje Zeit die intereffante Bemerkung: „Ich habe 
oft erfahren, daß die Meiften, die mit der myſtiſchen Theologie Staat 
machen, fich auf eine vecht gefährliche Art zu frühzeitig in diejelbe 
verbilden, in eine falſche Ruhe und rechte Taubfucht gerathen, daß 
fie gar nichts mehr annehmen wollen, was ihnen nicht in diejer ein- 
gebildeten Ruhe fehmeichelt, und haben doch nicht einmal angefangen, 
ihren natürlichen Eigenfinn zu beftreiten, der fich oft in ganz in- 
differenten Dingen blicken läßt, worin auch jeder vernünftige Welt- 
menſch nachgeben wirde, zu gejchweigen, daß man gar feine, auch 
dem natürlichen Menſchen gewöhnliche, Leutjeligfeit und Liebe bei 
ihnen gewahr wird. Sie leben vielmehr in ihrem ftodifchen Weſen 
jo dahin, fehen nur auf fih und ihren Nuten; machen ſich nichts 
daraus, wenn fie den Nächiten einmal beliigen, ihm nicht halten, 
was fie verjprochen. Und folche Leute wollen viel von der Ver— 
einigung und Umfhmelzung der Herzen ſchwatzen! Weil fie gehört 
haben, man müſſe im Werle der Wiedergeburt gar Leidentlich. fich 
verhalten, jo wollen fie auc das nicht mehr thun, was doch die 
Schrift zur Kreuzigung des alten Menfchen unumgänglich zu thun 
befiehlt, halten daher alfe Uebungen, welche die wahren Myſtiker zur 
Tödtung ihres Fleifches vorgenommen, für unnütes Selbftgewirke.“ 

Jetzt geriet) Edelmann unter die Infpirirten in Hom- 
burgshaufen. Der Informator des jungen Herrn von Kalk— 
reuther, Ludolph, führte ihn ein. Zuerſt efelte ihn ihre Ver— 
ſammlung mit den langen Gebeten, den fchlechten, unvorbereiteten 
Bibelerflärungen an. Allein er hatte fehon von dem merkwürdigen 
Propheten gehört, der unter ihnen aufgeſtanden war: Johann 
Friedrich Rock, den wünſchte er kennen zu lernen. Dieſer war 
der Sohn eines würtembergiſchen Predigers. Er war in ſeinem 


— 


a ana VD RR Be Tu En 
— ER 
Aue ne %r 


149 


Zöften Jahre erweckt, und darauf, im Jahre 1707, als Separatift des 
Landes verwiefen. Nachdem er Jahre lang umbergezogen war, erhielt 
er im Jahre 1714 die Gabe der Inſpiration. Er gerieth zu Zeiten in 
convulſiviſche Bewegungen, brachte einige firchtbare Töne vor, be- 
fam dan „Ausfagen“, die mit der Formel begannen: „So fpricht 
der Herr!“ Er drang dann darauf, „aus der Sinnigfeit in die 
Innigkeit zu dringen“, „fich in den Urgrumd der Liebe zur ergeben“, 
„in das verborgene Weſen Gottes einzufließen” u. f. wm. — Wie 
Rod den Edelmann zum erften Mal ſah, es war in einer Ver- 
jammlung, da ging er auf ihm zur, begrüßte ihn als Bruder, und 
gerieth aljobald in Entzückung. Er ſchüttelte heftig fein Haupt, fo 
daß die Mütze von Kopfe flog, die Haare ums Geficht herum- 
fchlugen; feine Augen verdrehten ſich, die Hände fchlugen auf die 
Kniee, die Füße trampelten; er felbjt fette jich bald auf die Erde, 
hob jich dann wieder empor, und that eine Ausſage, die fich direct 
auf Edelmann bezog. Edelmann dankte und fühlte ſich wunder— 
bar durch diefen Menjchen gefeffelt. Rock verlies wieder den Ort; 
er war gräflicher Hof-Sattler in H intbo ck; Edelmann aber konnte 
nun die Verſammlung der Inſpirirten nicht verlaſſen. Drei Biertel- 
jahre bejuchte er diejelben; er konnte jedoch nicht dazu fommen, laut 
zu beten. „Was ich damals Angjt ausgejtanden“, jchrieb er fpäter 
an einen Freund, „kann. ich Div nicht fchreiben; denn ich hatte feinen 
Gott, zu dem ich ein Herz hätte haben können, und Alles, was man 
mir von der Liebe und Barmherzigkeit Gottes vorfchwagte, davon 
fand ich immer das gerade Gegentheil; ja, wenn mir der gefreue 
Gott gleich durch das Licht der Vernunft zu Hülfe fam, jo bat ich 
doch in meiner Dummheit, wie ic) war gelehrt worden, daß Er mir 


‚aus Gnaden die Kraft jchenfen wolle, meine fo gar fehr fpeculirende 


Bernunft unter den Gehorfam des Glaubens gefangen zu nehmen, 
Sch bat Gott, Er möge mir aus Gnaden zu erfennen geben, daß ic) 
prüfen möchte, ob Er wirklich der Herr fei, der durch die Juſpirir— 
ten rede, Se mehr ich aber bat, je weniger Stimme und Aufmerfen 
war da; es regten fich Fräftige Widerſprüche in mir, daß ic in 
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diefem höllenmäßigen Zuftande mein Bett oft mit den bitterften 
Angftthränen benete und den Tod gerne hätte fommen jehen.” In 
diefem Zuftande war er, als eines Tages der Vorſteher der Gemeinde, 
ein Dr. Hermann, von dem Edelmann die aller unbedeutendfte 
Vorſtellung hatte, ihn zur Rede ſtellte, warum er niemals laut in 
der Verſammlung bete. Als Edelmann ſich rechtfertigte, erklärte 
Hermann, er werde die Sache vor den Propheten Rod bringen. 
Nun ergriff Edelmann erft recht die Angſt; er Fonnte nicht 
ichlafen, wurde elend und matt. Da erbarmte fich der treue Gott 
und Heiland über ihn, und ftellte ihm plöglih, im Traume, die 
Anfangsworte des Evangelium Johannis in griechiicher Sprade ganz 
deutlich vor die Augen, und lies ihn leſen: „Im Anfang war die 
Bernumft,” umd: „Gott war die Vernunft“. (Der griechiiche Aus- 
druck iſt nämlich für „Wort“ und „Vernunft“ derſelbige.) In dem 
Augenblick empfand Edelmann, daß das Wort Gottes etwas Leben— 
diges und Krüftiges fei. Cine wunderbare Freudigfeit ergriff ihn. 
So jehr er bis dahin die Ankunft des Vernunftſtürmers gefürchtet, 
fo wünfchte er nun nichts mehr, als daß er jchon da fein möchte, 
Freilich fein äußerer Menfch erzitterte vor diefer Probe, da er nicht 
nur gegen die einzelne Perſon, den tückiſchen Roc, auftreten mußte, 
jondern feinen ganzen Anhang zu beftreiten hatte, der bisher fich 
außerordentlich Tiebreich gegen ihn bezeugt, ihm, da er in bevrängten 
äußerlichen Umftänden war, und nicht wußte, wie er fein Leben 
friften ſollte, fveiwillig Lebensunterhalt gegeben, in ihre Häufer auf- 
genommen. Da war e8 ihm nicht fo Leicht, feine fleiſchliche Phan- 
tafie, die ihm die Annehmlichkeit der Sinne, befonders durch die nicht 
undeutlich ihm zugedachte Mariage vorfpiegelte, zu zügeln. Allein 
alfe diefe Hinderniffe überwand jet der Strahl der Vernunft, der nicht 
genug zur verehrende Logos! Cdelmann war wie vom Tode zum 
Leben gekommen. Als er am Morgen zu Bruder Sangemeier und 
Schweiter Schelldorf kam, bei denen er zu Mittag aß, erzählten 
diefe, die Schon lange zu den Inſpirirten gehört hatten, ihm aud) einen 
Traum, den fie gehabt, daß „der Rock capott werden müſſe“; fie 
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fähen jeßt feine Blöße ein. Edelmann hörte das mit Staunen, 
und wollte fie gleich überzeugen, daß das göttliche Licht, das Rod 
überzeugen müſſe, nichts, als die Vernunft fei, die Vernunft, die 
auch ihm fchon den großen Dienft gethan. — Als nun der Prophet 
nah Homburgshaufen kam, ging Edelmann freudig in die Ver— 
ſammlung, in der Rock auftreten follte. Rock kam; er begann: 
„Es fteiget ein Gnaden- Wörtlein aus dem Centrum, da die Liebe 
ruht!“ — „Dummes Zeug!” dachte Edelmann, „wie kann das ein 
Prophet nur fein, der aus dem Centrum, jtatt: aus dem Centro, 
jagt!“ und alle Furcht verfchwand. Aber Rod ermahnte nur zur 
Einigkeit und Liebe; den Streitpunft, auf den Edelmann wartete, 
die Sache wegen des Gebetes, berührte er gar nicht. Da ward 
Edelmann noch mehr gegen ihn eingenommen. Allein aus der 
Gemeinſchaft auszufcheiden, vermochte er nod) nit. Da ging er am 


* Sonntage Quafimobdogeniti 1738, nicht, wie font, in Homburgs- 


haufen, fondern nad) Berleburg in die VBerfammlung. Der 
Vorfteher, Bruder Dyle, ein abgefetter Pfarrer, der früher die 
„Unſchuldigen Nachrichten“ mit Vergnügen gelefen, wollte jest, als 
er Edelmann jah, erjt nicht eintreten; endlich nahm er feinen Sitz 
ein und blickte fchweigend, unverwandt Edelmann an. Da erhob 
fi) zulest Bruder Werli und fchrie mit fläglicher Stimme, es 
wolle verlauten, als ob Herr Edelmann an der Göttlichfeit der 
Inſpiration zweifele. Edelmann wollte ruhig ſich verantworten, 
da vief Dyle Heftig erregt: „Was? was, ihr Brüder? Dieſer Geift 
ftört ja die ganze Verfammlung!« Alles ftürmte auf Edelmann 
ein; er aber verlies da8 Zimmer, indem er den Wunſch ausſprach, 
daß der Herr ihnen zu erfennen geben möge, wie jchändlich fie bis— 
her betrogen wären. 

Edelmann fandte darauf der Gemeinde der Inſpirirten einen 
Scheidebrief. Mit einzelnen Brüdern jedoch fette er freundlich den 


- Umgang fort. Er wollte den Brüdern, die ſich fo oft an feinem 
- Freien Aeußern geärgert, zeigen, da der Herr von den Seinen Selbjt- 


verleugnung forderte, daß auch er fich felbft verleugnen könne. Er 
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lies ſich deshalb feinen Bart wachen, legte feine Perücke ab, ſetzte 


jtatt eines dreiedigen, einen Hut mit: zwei breiten Krempen auf, 


fies ſich einen schlechten Menoniten - Kittel machen, um. als „ein 
Heiliger“ umherzugehen. Dod die Prüfung blieb nicht lange aus, 
Gr geriet, da er ſich von den Inſpirirten getrennt, bald in große 
Noth; Wochen lang genoß er nichts, wie Waffer und Brod. Er 
wollte feine alte Neigung, zu ſchriftſtellern, aud unterdrücken und 
ein Handwerk Iernen. - Deshalb entjchloß er ji, fein Zinn- und 
Hausgeräthe an Bruder Langemeier zu geben, um dafür eine Zeit 
Yang Koft bei ihm zu haben. Wirklich wurde er ein Bortenwirfer- 
Lehrling, und machte mit vieler Mühe einige Fortfchritte; da erhielt 
ev eines Tages, als er, nichts ahnend, am Webeftuhl ſaß, einen Brief 
von einem Freunde, Magifter Groſch aus Jena, der ihm 50“P 
für den Drud des 13ten Stüces feiner „Unfchuldigen Wahrheiten“ 
bot; bald darauf noch einen Brief aus Berlin von einem ihm ganz 
unbefannten Mann, der in der Brüderjtraße in Cöhn an der Spree 
wohnte, — e8 war ein Kaufmann Pinell. Auch von andern Orten 
erhielt Edelmann Briefe mit Geld. Da entſchloß er fi, doch 
lieber das Handwerk aufzugeben und wieder Bücher zu fehreiben. 
„Sch will aber fein Secten-Flicker fein,“ jchrieb er in der Vorrede 
zur 13ten Unterhaltung, „viel weniger will ich einen albernen Bau— 
meifter abgeben, der auf alte Trümmer ein neues Gebäude aufführt; 
e8 gibt dergleichen Pfufcher genug. Jetzt habe ich feinen andern 
Beruf, als daß ich, wie Jeremias, ausreiße, zerbreche, zerftöre und 
verderbe Alles, was nur Orthodoxie, falfcher Gottesdienft, pharifätfche 
Schwaß - Theologie, falſche Myſtik und eigenfinnige Secten - Flicferei 
ift und heißt.“ So juchte er die Einwürfe, die gegen die Unſünd— 
lichkeit der Wiedergebornen erhoben waren, zu widerlegen. Er eiferte 
gegen den ganzen Keligionsfram, fonderlich der. Lutheriſchen Secte, 
die ihm vorkam, als fpiele fie mit Gott Blindefuh, indem fie zu l g. 
Chriſten gemacht ſein wollten, obgleich ſie arme Sünder blieben. Er 


kam ſchon auf die Meinung von der Sündlichkeit der menſchlichen 


Natur Chriſti, obgleich er dieſe ihm tröſtliche, doch vor kurzem erſt 
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 aufgefchloffene Wahrheit Fieber noch zur Zeit verfchwiegen hätte, 
Indeß Chrijtus mußte als Menfch erft wiedergeboren werden, Gottes 
Sohn werden, damit Er uns ein Vorbild werde, indem Er «8 zu 
feiner Abweichung vom göttlichen Gefet kommen lies. — Dies Geſpräch, 
zu dem er zwei neue Freunde, Euftathius und Anicetus, Hinzu- 
treten lies, war aber viel länger und breiter, als die früheren. Doch 
erklärte er in diefem noch die „Wertheimer Bibel“, die wenige Jahre 

- vorher erjchienen (1734) war, für eine höffifche Mifgeburt, die von 
den Hohen in der Welt mit vollem Recht bet hoher Strafe verboten 
ſei. Er felbjt, fagte er, trage die Wahrheit aus Gottes Wort rein 
und lauter vor; er verdrehe feine Grundterte durch neuerfonnene, 
1. g. philofophifche, aber in der That recht läppiſche Paraphrafen und 
Umſchreibungen, wie die Wertheimer. 

Edelmann ſchickte feine Schrift an feinen Fremd Groſch 
und erhielt bald darauf eine jehr liebevolle Antwort mit einer An- 
weifung auf Geld, in Frankfurt zu erheben. Es paßte ihm das 
ganz gut, da auch fein Freund, Licentiat Cramer, ihn aufgefordert 
hatte, nad) Frankfurt zu fommen, um wegen der Fortjegung von 
Arnold’s Kirchen- und Ketergefchichte mit ihm fich zu befprechen. 
Seine beiden leßten „Unterhaltungen“ wurden viel gelefen umd 
brachten ihm ein hübſches Geld ein. So machte er fich denn zur 
Oftermeffe 1739 zu Fuß auf die Reife. Bald traf er einen Lands— 
mann, der ihn um eine Gabe anſprach; Edelmann gab ihm, da 
er zwei Röcke hatte, einen ab. Doch hatte er wegen feines Anzuges, 
insbefondere wegen „feines heiligen Bartes“, viel Hohn und Spott 
zu tragen, vorzüglich, al8 er nad) Marburg kam, und die Studenten 
ihn fahen. Doc; er ertrug das gerne. Wie fühlte er fich fo leicht 
und froh! „Was war das doc) für ein ausnehmender Unterjchied 
zwifchen den lieblichen Tünen, die ung Gott in den fchattigen Wäldern 
oder am fchlanfen Bächlein in einem anmuthigen Thale von fo 
vielerlei Arten von Vögeln hören lies, und zwifchen dem wüſten und 
faſt den Ohrzwang erwedenden Geheul der Inſpirirten, welches fie 
‚Singen hießen! Safen wir auf den hohen Bergen, die größtentheils 
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mit dichten Wäldern und Tieblichen Gebüfchen bedeckt waren, und 
hatten unfere Augen auf die unter uns Tiegenden Thäler gerichtet, 
die mit den anmuthigſten und von lauter Kleinen Strömlein ge— 
wäfjerten Wiefen prangten, auf welchen bald die muntern Heerden 
ſcherzten, bald ein ſcheues Wild zu nafchen fam, bald der arbeits- 


ſame Bauersmann fi) mit Mähen und Heumachen befchäftigte, bald 


Alles eine königliche Stille einnahm, welch’ abwechjelndes Vergnügen 
rührte uns nicht gegen die gezwungenen, eingeftellten, armſünder— 
mäßigen Stellungen der Inſpirirten!“ — Er fam nad Frankfurt. 
Das Anerbieten von Herrn Cramer konnte er nicht annehmen; die 
Arbeit war nicht mehr nach feinem Geſchmack, auch hätte fie ihn 
am eignen Arbeiten gehindert. Seine übrigem Gefchäfte waren bald 


beendigt; ein junger Strumpfwirfer aus Hamburg, Schott war. 


fein Name, führte ihn bei vielen Separatiften ein; allein Edel- 
mann fand feinen Gefhmad mehr an ihnen, wenn — fie ihm nicht 
Geſchmack gemacht, da er zu fehen meinte, daß fie alle uneinig mit ein- 
ander lebten; doch freute er fich, daß die beiden letzten Stücke feiner 
„Unſchuldigen Wahrheiten“ auch unter ihnen gelefen wurden. Mit 
etwa 50 Gulden in der Tafche verlies er Frankfurt und folgte 
einer Einladung nad) Darmftadt. Hier fand er viele Freundſchaft, 
befonder8 bei einem Capellmeiſte Grünewald, der früher in 
Weißenfels bei ſeinen Eltern in Koſt geweſen war. Die Frei— 
heit, mit der er über die bibliſchen Wahrheiten ſprach, namentlich, 
daß er gegen die Annahme einer ewigen Verdammnis eiferte, machte 
feine Unterhaltung für die, die aufgeklärt fein wollten, anziehend, 
wenn er feine Vernunft auch noch nicht von dem Gehorfan gegen die 
Bibel entbunden. As Edelmann nad Berleburg zurücktehrte, fand 
er wieder zu feinem Staunen ein Anerbieten von einem Freunde aus 
Leipzig, daß er ihm jährlich 20 Thaler geben wolle (dem Edelmann 
hatte jeine Schriften immer, ohne Etwas zu verlangen, denen zuge— 
Ihieft, von denen er hörte, daß fie diefelben Lefen wollten); fo mehrte 
ſich feine Einnahme ohne fein Zuthun alfo, daß er, der Nichts Hatte, 
jest Andern geben konnte. Nun erhielt er eine Einladung von Herrn 
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BWineit aus Berlin, von dem wir jchon gehört, einmal zu ihm 
zu kommen, zugleich mit einer Anweifung von 64 Thalern zur Be- 
ftreitung der Neifekoften. Edelmann wollte fich auf den Weg 
machen ; doch — er meinte, er könne in feinem Anzuge, befonders mit 
feinem Barte, nicht auf der Poſt veifen. Den Bart abjchneiden, 
mochte er auch noch nicht, min der Bibel jet das ja den Männern 
Gottes verboten, und Chriftug habe auch einen Bart getragen“. 
Er miethete ſich deshalb einen Karren und fuhr um Pfingſten 1739, in 
der ſchönſten Jahreszeit, ab. Schon in Münden hatte er Unannehm— 
lichkeiten wegen feines Anzuges; man fetste ihn ins Gefängnis, weil 
man ihn für ein Glied einer Räuberbande hielt. In Potsdam 
jolfte er noch Anderes erfahren. Kaum kam er gegen Abend — es 
war an einem Freitage — ans Thor, da nahm ihn der wachthabende 
Offizier ins Verhör und fandte ihn mit einem Grenadier ſogleich 
aufs Schloß, ins fünigliche Gemach. „Die Thür wurde geöffnet“, 
erzählt er ſelbſt, „und mir gehießen, hineinzutreten. Sch ging alfo 
hinein und trat ein Paar Schritte vor und machte eine geziemende 
Berbeugung. Der König ſaß am Fenfter allein fir fi) und rauchte 
Zabad; feine Generäle ſaßen in Form eines Winfelmapes um ihn 
herum. Wie ich in gedachter Entfernung von der Thür ftand, vief 
der König: Kommt her! Ich näherte mich mit gebührender Ehr- 
erbietung bis auf drei Schritte. Er fragte weiter: Wo fommt ihr 
her? Die Antwort war: Bon Berleburg aus der Grafjchaft 
Wittgenftein. Warum laßt ihr den Bart wachjen? Antwort: 
Sch fee nicht, warum fich der Chrift der Geftalt feines Heilandes 
zu jchämen habe. Ha! fagte der König, ihr werdet wol ein Wieder- 
geborner fein. Ich antwortete Hierauf: Nein, Ihro Majeſtät, dazu 
habe ich noch einen großen Sprung. Der König fagte: Er hat 
Recht! und fette hinzu: Da follte Maſſow da fein! welcher damals 
Obrifter oder General fein mochte und mir von Cinigen jo beſchrie— 
ben wurde, als wenn ev fich unter die Wiedergebornen rechnete, wes- 
wegen, allem Anfchein nach, dev König gerne gejehen hätte, wenn 
zwifchen mir umd ihm ein theologifches Kampfjagen vorgefallen wäre. 
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In Ermangelung deſſen ſetzte der König ſeine Fragen fort. Die | 


erfte nad) obiger war: Gehet ihr in die Kirche? Ich antwortete: 
Majeftät, ich habe meine Kirche bei mir. O, fagte der König, ihr 
jeid ein gottlofer Menfch, ihr feid ein Quäfer! Ich antwortete: 
Wir find Narren um Chrifti willen. Der König fragte weiter: 
Gehet ihr zum Abendmahl? — Wenn ich Chriften finde, antwortete 
ich, die fich nebft mir mit Chrifto zu gleichem Tode pflanzen laſſen 
wollen, jo bin ich bereit, heute und morgen und, wann es ſonſt ift, 
das Abendmahl mit ihnen zu halten. Der König fchien diefer Rede 
etwas nachzudenken und fragte alfo nad) einer Weile weiter: Warum 
geht ihr nicht in die Kirche, da wird es ja ausgetheilt? Ich ant- 
wortete hierauf freimüthig: O, Ihro Majeftät, das halte ich nicht 
für des Herrn Abendmahl, ſondern für eine abgöttifche Ceremonie; 
es ift ja nicht einmal ein Abendmahl, jondern ein Morgen- umd 
Mittagsmahl. Hierauf fahe der König feine Gengräle nad der 
Reihe an, und diefe beobachteten allerjeits die größte Stille. Ich 
mußte mich in der That wundern, daß mir diefe Rede jo ungemefjen 
ausging. Es fchien aber, als ob fie den König mehr, als die vor— 
Hergehenden, zur Aufmerkfamfeit gebracht Hatte. Er fragte weiter: 
Wovon lebt ihr? Ich antwortete Eurz: Aus der Hand Gottes. Ja, 
jagte der König, ihr. werdet fechten gehen! Weil mir. aber diefe 
apojtolische Weife, mein Brod zu efjen, nie angeftanden hatte, fo 
tagte ich: Nein, Ihro Majeftät, id) habe das nicht nöthig, Gott hat 
mir fo viel gegeben, daß ich als ein chrlicher Mann leben kann; 
jolfte fi) aber je Mangel ereignen, jo weiß ich auch, daß Gott nod) 
Chriften hat, die der Noth ihrer Nebenmenfchen unter die Arme 
zu greifen wiſſen. Alles in der Welt hätte ich mir eher einfallen 
laſſen, als daß Seiner Majeftät auch einer von diefen gutthätigen 
Chriften hätte fein wollen. Che ich mich verfah, ſprachen Sie zu 
einem der Beiftehenden: Gebt ihm 16 Grofchen. Ich dachte nichts 
weniger, als daß das mich angehen jollte. Es währte aber nicht 
lange, jo fam Einer aus dem Nebenzimmer und legte mir einen 
Sranzgulden in den Hut, Mein Heiliger Hochmuth ſah dieje fünig- 
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liche Gabe mit Verachtung an, und konnte nicht unterlaſſen, weil 
mir dieſer Gulden eine Laſt war, den König alſo anzureden: Ihro 


Majeſtät, ich bitte mir eine Gnade aus! Der König antwortete: 


Was? Ich fagte: Verſchonen Sie mic mit der Gabel Er ver- 
ſetzte etwas unwillig: Warum? Wollt ihr mehr haben? Sch ant- 


wortete mit einer ehrerbietigen Verbeugung: Nichts überall! Ihro 
Majeſtät, ich bitte unterthänigft, verfchonen Sie mich damit, indem 
ich es nicht nöthig habe. Der König verjeßte nochmals mit einem 


recht gutherzigen Ton: Ich ſchenk's euch im Namen Gottes, Da 
x machte ich meine unterthänigjte Neverenz und fagte: Im Namen 


Gottes nehme ichs an! Der König fehien ſehr wohl damit zufrieden. 
zu fein, und fragte weiter: Wo wollt ihr Hin? Ich antwortete: 
Nach Berlin, wenn e8 Euer Majeftät erlauben. Nein, fprach der 
König, nad Berlin follt ihr nicht. Ich laſſe meine Leer urtheilen, 
wie mir bei diefer Weigerung des Königs zu Muthe war, da 
Berlin und dort mein Bruder Benignus (jo nannte er immer 
den Pinelli) der Hauptzwec meiner Reife war. Da ich diejen 
nannte, jah der König feine Generäle au. Da er aber hinwarf: 


- Shr werdet wol befehren wollen? gab ich zur Antwort, daß Bekehren 


ein Werf Gottes fei, und fette Hinzu, daß ich mir eingebildet hätte, 
daß in Ihro Majeftät Yändern völlige Gewiffensfreiheit herrſche. 
Da jagte der König: Ja, es foll euch auch in eurem Gewiſſen nichts 
gefränft werden; aber nach Berlin ſollt ihr nicht kommen; ihr 
follt Hier im ſchwarzen Adler ein Ditartier finden. Er entlies mid, 
indem er mit fajt lachendet Miene fagte: Ahr feid ein gottlofer 
Menfch, Gott befehre euch! worauf ic) aber im Ernſt verjeßte: Das 
wünfche ich Euro Majeftät auch! und ohne weitere Geremonie nad) 
ehrerbietigfter Verbeugung meine Wege ging.“ 

Edelmann mußte alfo wieder nad Berleburg zurück— 


reifen. Er konnte aber fpäter dafür nur Gott danfen, da er ver- 


nahm, daß feine Ankunft ſchon in Berlin gemeldet geweſen, und feine 
Gegner unter dem Geiftlichen ohne Zweifel ihn dort gar bald ver- 


- folgt hätten. 
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Nach feiner Rückkehr ſties er bei feiner Lectüre auf Spi— 


noza's Ausfprud: „Von Gott glaube ich, daß Er dergeftalt das 


Wefen der Dinge fei, daß Er denfelben beftändig innigjt nahe, 


und nicht von  denfelben abweiend und abgefondert ſei.“ Dieſer 
Ausspruch von einem Manne, der ihm beftändig als Atheift ver- 
ſchrien war, ergriff ihn fo, daß er in einen rechten Eifer gerieth, 
Spinoza’s Schriften zu befommen. In Berleburg waren 
diefe nicht zu Haben; er ſchrieb alfo an feinen Bruder Benignus, 
der ihn auch früher mit Büchern verforgt und jebt gerade einen 
Catalog gefandt hatte, nah welchem Spinoza’s Werfe dort in 
Auction famen, umd bat ihn, fie zu faufen. Am 24. Ian. 1740, 


Edelmann nennt den Tag in feiner Lebensbefhreibung, weil er . 


ihm fo wichtig ward, Tamen fie an. Das erfte, was. ihm in. die 
Hand fiel, war der Tractatus Theologico-Politicus, der die gewalti— 
gen Angriffe auf die Bibel enthält. Edelmann las fie, anfangs 


mit Schaudern; er „wiederkäuete“ überflüffig, was er gelefen; er. 


fam in Gefchmad; was die Gegner erwidert, fand er nicht ſtich— 
haltig; ev Hatte nicht denken können, daß es um das göttliche An— 
fehn der Bibel fo traurig ftünde. ; 

Er lebte in diefer Zeit ganz eingefchränft, entfagte fi) den 
Genug von Fleiſch; aß nichts, als Kraut, Rüben, Kohl, Kartoffeln, 
Erbfen, Linfen u. dgl., trank nichts, als ſchlichtes Waſſer, oder 
ein von Süßholz, Anies und Fenchel zubereitetes, abgefottenes Ge— 
tränk; ſuchte fih Laub, oder fpäter die Federn von Difteln, weil 
diefe weicher waren, und machte fich einen Sad damit vol, um 


darauf zu Schlafen; dabei hatte er von den Gaben, die er nament⸗ 


lich von Bruder Benignus empfing, genug über, arme Freunde 
zu unterſtützen, ſo oft er auch betrogen werden mochte von ſolchen, 
die aus der Gottſeligkeit ein Gewerbe machten; ja, nahm einen 
Bruder Erhard, der ihm aus Berlin empfohlen war, in ſein 
Zimmer und theilte zwei Jahre lang Alles mit ihm. Mit Aus- 
wärtigen führte er eine große Correfpondenz, da er immer mehr 
von ſolchen, die in Zweifel über die Kirchenlchre gerathen, ange— 
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Jangen wurde und feinen Brief unbeantwortet fajfen fonnte, und 


da er dabei ſelbſt immer freier, auch im feinen Urteilen über die 
Bibel werd. Es jchmeichelte zu fehr feiner Eitelfeit, fein Wachs— 
thum in der Erfenntnis der Wahrheit, oder, wie er «8 nannte, 
den Wachsthum des Lichtes in ihm wahrzunehmen, und er Fonnte 
ſich nicht enthalten, fein Licht gleich in weitere Kreife leuchten zu 
laſſen. Er jelbjt hat uns einen Brief mitgetheilt, In feiner Schrift: 
„Die Göttlichkeit der Vernunft“, ©. 185, den er ſchon am 
23. September 1738 nad Hamburg, an einen Herrin Sr. ge- 
Ihrieben, der fi daran geftoßen, daß er die Vernunft „den unbe— 
kannten Gott” genannt. Er hatte ihm geantwortet, daß fie beide 
im Grumde eins ſeien, wenn ihm auch feine Lehre neu vorkomme, 
da er noch manches mit aus Babel bringe, was er mit Baby— 
loniſchen Worten gelernt. Nachdem aber der getreue Gott ihm 
eine gnädige Einfiht in den Grundtext des Neuen ZTeftamentes 
verliehen, jo könne er diefen lebendigen Gott, der ſich durch 
die Vernunft lebendig in allen Menjchen bezeugt, Hinfüro feinen 


andern Namen geben, als Logos. Gott kann nicht ohne Gott 


erfannt, nicht ohne Gott verehrt werden; die Vernunft kann nichts 
anders fein, als Gott. In Bezug auf die Wolff'ſche Philo- - 
ſophie gab er zu, daß fie mehr Licht von der Vernunft erblidt, 
als andere Phantaften; doch könnten die elenden Prahler ſich 
weniger der Gewißheit rühmen, als andere Schwäßer, da fie 
meinen, auf den Gipfel der Vollkommenheit geftiegen zur fein, und 
faum angefangen hätten, dem Chriftenthum Gehör zu geben, und nicht 


einſahen, daß alle Pflichten dev Chriſten im höchſten Grade ver— 


nünftig find. Man fünnte fie allenthalben mit ihrem eignen 
Schwerte ſchlagen; fie würden nicht vermögend fein, das Geringfte 
gegen die hriftliche Religion aufzubringen, und ob fie gleich fchei« 
nen, die Lutherifche Secte zu fuvorifiren, geben fie nicht zu, daß 
feine Vernunft im Stande ift, nad) den Prineipiis aller Secten, 


die Geheimniſſe der chriftlichen Religion nad) der Vernunft begreif- 


fich zu maden. Soll nun Gott diefem Uebel abhelfen, da Er 
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will, daß allen Menjchen geholfen werde und Alle zur. Erfenntnis 
der Wahrheit fommen, fo muß er die Wahrheit von der Göttlich— 


feit der Vernunft mit Macht wieder aus dem Staube hervorziehen. 
Darum habe er fid) vorgenommen, einen Zractat mit dem Titel: 
„Der Unbefannte Gott“ mit der Zeit auszuführen. — Br. 
befam durch diefen Brief eine foldhe Angjt vor Edelmann, daf 
er ihn verlies, wie diefer in einem Briefe an Herin 8. in Altona 
klagte. Gdelmann hatte aber feitdem, wie wir gehört, Spi- 
noza fennen gelernt, und gab nun 1741 feine Schrift „Die 
Gottfeligkeit der Vernunft, nebjt einigen in diefe Materie 
einfchlagenden Briefen” heraus. Der ganze Fall de8 Menſchen, 


fett er hier auseinander, bejteht darin, dag er fid) von dem Un- 


jihtbaren zu dem Sichtbaren gefehrt; das Licht der in ihm jcheinen- 
den Vernunft verlaffen und fich mit feiner Einbildungskraft an die 
Empfindlichkeit der äußern Sinne gewandt. In dem Briefe an 
F. in Altona erklärt er fich über den Unterfchied zwiſchen Ver— 


nunft und Verſtand. Der DVerftand hängt von den Sinnen ab; 
mit weldem Sinne fannft du aber die Idee von Gott, von deiner 


Seele, von einem Geift, vom allerlei Tugenden und Laftern in 
abstracto faffen? Darum, weil diefe Ideen nicht in die Sinne 
fallen, fünnen fie von feinem BVerftande gefaßt werden. Die Ver— 
nunft kann aber nicht ſenſuel fein, da fie Schlüffe macht und 
Ideen hat, die von feinem Sinne gefaßt werden fünnen. Der 
Verſtand hält fi, wie die Sinne, pafjiv; die Vernunft aber ift 
ein freies, wirkſames Wefen, das einen göttlichen Charakter befitt ; 
fie ift independent, wie denn Nichts genannt werden kann, das 
fie zwingen fönnte, zu vaifonniren. Das war die Vernunft, von 
der Johannes fehreibt, daß fie Fleifch ward, und zwar in jedem 
Menſchen. Auch Nafende müfjen Vernunft Haben, fonjt wären fie 
feine Menfchen. Schon in der alten Kirche hat man unter Logos die 
„Vernunft“ verftanden. — Edelmann wollte dies aus den Kirchen- 
vätern nadhweifen, fam aber nur bis Origenes; „denn id) muß 
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ich zur Abreife gefaßt machen, und warten, wann mein Herr 
kommt und mic abrufen wird.“ 
3 Che er diefe Schrift in Drue gab, Hatte er ſchon eine 
anndere zu veröffentlichen angefangen: „Mofes mit aufgedecktem 
E Angejiht, von zwei ungleihen Brüdern, Fichtlieb 
E und Blindling befhanet, nah Art der unfhuldigen 
Wahrheiten, infreimüthigen Gefprähen abgehandelt.“ 
N IH nahm mir vor, dem berüchtigten Judenführer in 12 Anblicken 
etwas näher, als bisher gefchehen, unter die Dede zu gucken, 
ſchreibt Edelmann in feiner „Lebensbeſchreibung.“ Der 
- Ifte Anblick erfchien im November 1740; er beleuchtete die ge- 
wöhnlihe Darjtellung der Infpiration, ganz in der Weife, wie er 
es in dem lateinischen Tractat des Spinoza gefunden. Als 
die Schrift fertig war, follte Bruder Erhart einen Drucker ſuchen; 
er fand aber in Bitdingen feinen, der e8 wagen wollte; da 
veritand fich der Buchdrucker Eihenberg in Frankfurt dazır, 
e8 heimlich zu thun. Wenn ein Bogen fertig war, wurde er ſchnell 
in die einzelnen Häufer geſchickt. Indeß arbeitete Cdelmann an 
den 2ten Anblid. „Ach bin verfichert, ſchreibt er, die Bibel 
würde wegen ihres unftreitigen Alterthums in weit höherem An— 
fehn bei allen vernünftigen Menschen -ftehen, wenn man nicht fo 
thöricht wäre und diefelbe der unmittelbaren Eingabe des heiligen 
Geiftes zufchriebe; denn der ganz offenbaren Unrichtigfeiten in ein- 
2 zelten Stüden find fo viele, daß Hundert tauſend Menfchen fich 
daran ftoßen. Machte man nicht den fo gar ftrittigen Buchjtaben 
der Schrift zu einem unfehlbaren Worte Gottes, fondern Tieße fie 
bleiben, was fie ift, ein anfrichtiges Zeugnis der Alten von dem, 
was Gott zu ihren Zeiten unter ihnen gethan, nimmermehr würde 
Einer, der ein wenig Verftand hat, darauf fommen, daß er fogar 
auch die Geſchichte mit Chriſto als erlogen anſehen ſollte. Der 
Geiſt der Wahrheit ift der beſte Zeuge. Was den Inhalt der 
Bucher Moſis betrifft, fo fragt ſich, ob Moſes der Welt einen 


Aunfang gibt. Ich fage: keineswegs. — Denn ewig ift die Welt 
i Möndeberg- 11 
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in Anfehung der Materie, woraus fie befteht; die Welt, die Nichts i i 
ift, als der große Schatten von dem großen Wefen unferes Gottes, 
muß folglich eben fo ewig fein, wie Gott felbft. Einen Anfang 
hat fie in Anfehung ihrer verfchiedenen Pofitur und Stellung, durch 
welche Gott die Bildung der mancherlei Dinge von Zeit zu Zeit 
hervorgebracht.” Und nun erklärt Gdelmann Spinoza’8 Lehre, 
daß Gott das Sein und Wefen aller: Dinge, im Gegenſatz der 
Lehre des Carteſius, des großen Philoſophen, deſſen Dracula 
zu ſeiner Zeit faſt für einen unmittelbaren Ausſpruch Gottes ge— 
halten wurden und doch, nur ein wenig aufmerkſam betrachtet, er— 
logen find. 

Raum war der „2te Anblick“ fertig gedrucdt, da entdedte 
Groß, der frühere Fremd Edelmann’s, „die Teufelsſchrift“ 
und machte Lärm. Edelmann und Erhart madten aber jchnell 
auch den „3ten Anblid” fertig und verfandten ihn in 500 
Eremplaren nad verjchtedenen Orten. In diefer Schrift greift 
Edelmann die neueften Philofophen an, die Spinoza nit an— 
erfennen. Schon vor Chrifti Zeiten, jagt er, hießen unter den f. g. 
Barbaren ſolche Philofophen, die in der größten Enthaltfamfeit und 
Verachtung irdifcher Dinge lebten; daß jetst diejenigen Philofophen 
jein jollten, die zum Prineip ihrer Sittenlehre fegen, daß der 
Menfch fein |. g. Glück in der Welt jo hoc) treiben müſſe, als er 
nur fünne, das müffe man Narren weiß machen. Wie weit diefe 
armen Thoren noch von der Weisheit entfernt find, ift genug dar- 
aus abzunehmen, daß fie Wilfenjchaften, die nur Mägde der Weis- 
heit find, wie Mathejis, Ajtronomie, für die Weisheit felbft halten. 
Schon Plato hat gefagt, die Weisheit felbft ift eine zuperläffige 
Erfenntnis göttliher und menfchliher Dinge ſammt der Urfachen 
derfelben. Daran fehlt es Herrn Wolff und feinen Schülern, 
obwol fie das „Nichts ohne Hinreichenden Grund“ im Munde 
führen und von dem notwendigen Zufammenhang der Dinge 
und derſelben Hinreichende Urſachen Wind und Wind maren. 
Es entjtand die Frage, ob die Welt, in welcher wir feben, und 
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in welcher das ſ. g. Böfe ift, die befte fei; und der f. g. große 
2 Leibnig mußte zuerft diefe fo unnüge, als thörichte Trage be— 
ahen, und Herr Wolff, der eben ſolche Begriffe von Gott hat, 
ale Herr Leibnitz, nahm diefe Träume mit beiden Händen an— 
E Aber, meine Lieben Irrgeiſter, wer hat euch doch gefagt, daß Gott, 
3 ehe Er die Welt gemacht, ausfpintifirt hat, welche Welt Cr für 
3 die beſte Hält? Wer, daß nur diefe fichtbare Welt zur Wirflich- 
feit gebracht ift? Wie, wenn fie nur ein geringes Schattenbild 
der vollfommmen wäre? Kann wol ein erbarmungswürdigerer 
Schluß jein, als diefer: Weil ich fehe, daß Gott die Welt zur 
Wirklichkeit gebracht und allezeit das Beſte wählt, jo muß die 
Welt, in welcher das Böſe ift, die befte fein? — Der vernünftigfte 
Sag, den ich in den Schriften des Herın Wolff gelefen, ift 
diefer: „Daß das menschliche Gefchleht oder die Welt einen An— 
fang genommen, fünne ſchwerlich erwiefen werden; fei auch bisher 
noch nicht erwiefen“; allein, es kann ja‘ feinen Süßen von der 

beiten, böfen Welt nichts mehr zuwider fein, als diefer! — Die 

Philoſophie erfordert aber auch ganz andere, weit brünſtigere Leute, 
als Herrn Wolff. Nimmermehr würde er zu Marburg (ale 
Profeſſor) angenommen fein, nachdem er einmal als Atheift aus 
Halle verwiefen worden, wenn ev nicht fein Syſtem nad) der 
Orthodoxie der Secte auszupugen und derfelben Thorheit mit in 
den nothwendigen Zufammenhang der Dinge zu bringen ſich be— 
müht hätte, unter welcher fatalen Maske freilich beide, ſowol Theo— 
logen, wie Philoſophen, wie verfchleierte Affen ausfehen, denn 
E feiner präfentirt die Perfon, die er in der That ift. — Die Phi- 
doſophie ift, ihrem Namen nach, Liebe zur Weisheit; fie kann 
feiden, daß ihre Liebhaber den Geringften ihrer Brüder ums Brod 
dienen, da die Quafi-Philofophie die Ihrigen zu Sklaven vor den 
Gewaltigen der Erde und zum Cfel und Abſcheu aller edlen Ge— 
müther macht, indem fie fehen müfjen, daß dieſe elenden Hudler 
die Gunſt der Knechte ihrer Frau mit den niedrigften Schmeiche— 


Seien offen erfaufen müffen. Man fehe nur das efende Gedicht de& 
= 11* 
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efefhaften Schmarogers Voltaire an, weldes er bei dem An- 


tritt des jetzigen Königs vgn Preußen verfertigt, fo weiß # 


man faft nicht, was man fagen foll, daß der gute König diefen 
gar zu plumpen Tellerleder noch dazu recompenfirt. „Er ſchmält 
dabei gewaltig auf die Heuchelei der Clerifei, vor welder Carte— 
fius, Bayle, Leibnig nicht hätten auffommen können; vühmt 
dagegen die gegenwärtige Zeit, in welcher die bisher von den 
Heuchlern unterdrücte Wahrheit unter der Regierung diefes Königs 
würde ans Licht fünnen. „Allein wenn feine befjere Wahrheit zu 
unferer Zeit ang Licht kommen follte, als die abgejchmadte 
Schmeichelei der Lüge, fo würden die, jo in Irrthum ſtecken, fi) 
fchlechter Beiferung erfreuen.“ 
Edelmann’s Fremd in Berlin, der Benignus, war 
gar nicht mit der unanftändigen Schreibart in diefer Schrift zu— 
frieden, und tadelte ihn deshalb in feinen Briefen; doch geftärkt durch 
Erhart und einen Schweizer, der fich ihm zugefellt hatte, Frie den— 
reich, erklärte Edelmann dies eben fo offen, nur für „Kreuzes— 
flucht“. Denn freilich hatte der Lärm über die erften beiden Abthei- 
lungen feines Buches gleich nad) der Rückkehr Erharts nad 
Berleburg, um Weihnacht 1740, ſchon angefangen; die Zei— 
tungsfchreiber fielen an allen Orten über feine Angriffe auf die, 
welche damals das größte Anfehn in der Xitteratur Hatten, 
her; ja, der Neichsfiscal hatte den DVerfauf des armen Moſes 
bei hohen Strafen verboten; felbft der Graf von Berleburg 
mußte die Eremplare, die noch bei Edelmann gefunden wurden, 
confißeiren. Edelmann freute fich darüber; er fah, die Exemplare 
wurden dejto mehr nachgefucht und ſelbſt mit dem zehnfachen Preis 


verkauft. Er konnte nicht aufhören zu fchreiben; einen neuen Verleger 


fand er dur) Friedenreich in Neuwied, den Buchhändler Haupt. 
Eine neue Schrift follte den Grafen Zinzendorf, der befonders eine 
gefährliche Beſchreibung von ihm hatte gemacht, in feiner Scheinhetlig- 
feit darftellen; fie führte den Titel „Chriftus und Belial“ und ent- 
hielt vielen Spott über „die Zurechnung der Gerechtigfeit Chrifti“, 


Viertes Enpitel. 


Abreiſe von Berleburg. — In Hachenburg. — „Ve: 


gierde nad) der vernünftigen, lautern Milch.“ — Edel- 


mann in Neuwied. — Edelmann’ Glaubensbekenntuis. 


Edelmann arbeitete fo in der Zurückgezogenheit fort; da wurde 


er plöglich im feiner Ruhe geftürt. Am 5. Juni 1742 ftarb der 


ebenjo liebreiche, wie umeigennüßige Graf Cafimir von Berle- 


burg; fein Sohn, Graf Ludwig Ferdinand, war ganz anderes 


Sinnes, als jein Vater. Das Erfte, was er that, war, daß er 
eine Steuer von allen Fremden, die fich in feinem Beſitzthum nieder- 


gelaſſen, forderte. Edelmann jollte für die Aufnahme 15 Thaler 


bezahlen. Das hielt er für Unrecht; er glaubte, diefes Unrecht nicht 


fördern zu dürfen, und erfannte in diefer Forderung die Stimme des 


Herrn, die zu ihm jagte: Gehe aus, aus Babel! — Heimlich ging 


er deshalb zu dem Grafen von Hachenburg, der acht Meilen von 


Berleburg, im Wejterwalde, feine Befitzungen hatte, und wußte, 
nachdem dieſer ihm gejtattet hatte, ſich auf feinem Gute niederzulaffen, 
in einer dunfeln Novembernacht feine Sachen auf zwei Karren, ohne ent— 
deckt zur werden, von Berleburg fortzubringen. In Hachenburg lebte 
er vier Jahre ruhig und glücklich. Cr Hatte zwar wenig DVerdienft; 
aber feine Freunde, namentlich fein Benignus, unterftüßten ihn fo, 
daß er dem armen Volk, das fich in feiner neuen Umgebung häufig 
fand, Gutes thun konnte, Die Pfaffen, evangelifche, wie fatholifche, 


eiferten freflich gegen ihm, aber wenn fie beim Grafen Anträge auf 
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feine Entfernung machten, antwortete diefer: „Ihr kommt imnter 
und Hagt über die Bartleute bei mir, und die Bartmänner find 
noch nie bei mir gewefen und haben über euch geflagt, ungeachtet, 
daß ihr alle Sonntage auf der Kanzel gegen fie Loszieht.“ 
Edelmann gab nun hier zuerft das 1dte Stüc feiner „Un- 
ſchuldigen Wahrheiten“ heraus. Er geht davon aus, daß e8 
nichts Nachtheiligeres gebe, als die Lehre, daß die Wiedergebornen 
jündigen fünnten. Es füme dies auch aus der Thorheit, die Selig⸗ 
keit und Verdammnis erſt nach dem zeitlichen Tode angehen zu laſſen. 
Wer hier auf Erden nicht ſelig iſt, der werde es auch dort nicht 
werden. Außer Gott iſt weder Leben noch Seligkeit; weſſen Willen 
aufgehört hat, etwas Anderes, als Gott will, zu wollen, der könne 
unmöglich ſelig ſein. Er habe jetzt die Wiedergeburt beſſer erkannt, 
als früher. Die Bibel ſage ja ſelbſt, man ſolle die Geiſter prüfen; 
wie kann man das, wenn man ſelbſt den lebendigen Gott nicht er— 
kannt hat und Ihn mehr äußerlich in dem todten Buchſtaben, als 
in der lebendigen, ſo deutlich mit ihm ſprechenden Vernunft, alſo in 
ſich ſelbſt, ſieht. Die nothwendigſte Frage iſt bis jetzt dabei über- 
ſehen, die nach dem Urſprunge der Seele. Die neue Zeugung, die 
Gott in dem Menſchen verrichten will, beſteht nicht ſowohl im der 
Schöpfung eines neuen Wefens, als in der Wiedererinnerung an den 
alten Zujtand. Unfere Geijter find Kräfte des lebendigen Gotteg, 
von Gwigfeit her in Gott gewejen, alfo Lange vor der Zubereitung 
unjeres irdischen Lebens. So viel wiſſen wir, daß ums das finnliche 
Leben nicht wider unfere Neigung von Gott aufgedrungen iſt; mein 
Fleisch gehört nicht zu meinem Weſen. — („Die närrifche Lehre von 
der Erbfünde ift verlogen,“ jagt Edelmann an einer andern Stelle, 
und fommt, wieder an einer anderen, zu der „in der Theologie un- 
entbehrlichen, bisher gänzlich verfallenen Lehre von der |. g. Wande- 
rung der Seele“.) Haben wir nun nad) Erwählung des finmlichen 
Lebens für unfern Geift ein Gefängnis gefunden, jo füllt die Schuld 
des Mißvergnügens auf ums. Darım hat Chriſtus denen, die 
nicht wußten aus dem Gefängnis zu kommen, mit ſeinem Exempel 
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den Weg gezeigt durch willige Verlaffung feiner eignen Seele, und 


darum erklärt Er uns auch, dag wir müffen unfer Leben oder, tie 
Zinzendorf richtiger überſetzt „unfere Seele“, verlieren. — 

Im zweiten Geſpräche fuchte Edelmann zu zeigen, wie 
die von den unwiſſenden Pfaffen betitelten Engel nichts, als die 
Kräfte Gottes, ſowohl in den Naturgegenftänden, als im ivdifchen 
Menjchenleibe, ſeien; die Geifter der Wiedergebornen feien gerade 
folche Geifter und Fünnten deshalb nicht fümdigen. Er kommt dabei 
wieder auf die wunderbarften Behauptungen, 3. B.: Zwifchen Gott 


und den vernünftigen Gefchöpfen könne unmöglich von Gefegen die 


» 


Rede fein, weil diefe demjenigen, dem fie gegeben werden, das Ver— 
mögen zutrauen, anders handeln zu fünnen, als der Alles in Allen 
wirkende Gott. Die Sünde wider Gott ift ein veritables Non-Ens. 
Im dritten Geſpräch Hält er die Hölfenfahrt für den Cingang 
unjers Geiftes ins Fleiſch. Im vierten Geſpräch fpricht er von der 
Auferjtehung der Todten. Die Auferjtehung ift nichts, als der frei- 
willige Ausgang des Geiftes aus dem Fleiſch, mit einem Worte, 
die Wiedergeburt. Chriftus hat bei feinem Eingange in den Tod 


‘des Fleifches dem Tode die Macht genommen und das Leben ans 


Licht gebracht. Er fällt in diefem Geſpräche jehr über Luther's 
„unfinnige Bibelüberfegung voll tollgemetjchter Sprüche“ her, die 
die Leute irre führe, von » Wiedergeburt“ ftatt von „Zeugung“, 
von „Wort“ jtatt von „Vernunft“ rede. 

Edelmann hatte vernommen, daß feine letzte Schrift, von der 
Göttlichfeit der Vernunft, in Frankfurt von den Richtern 
durch die Soldaten aufgejucht fei, um der lärmblafenden Cleriſei 
nachzugeben ; aber dadurch meinte er, ſei die wenig befannte Schrift 


nur befannter gemacht und die Priefterfchaft als Leute dargeftellt, 


die gar nichts Vernünftiges mehr in ihrer Neligion dulden wollten, 
Allein jo glücklich Hätten ſich doch ſchon die Zeiten geändert, daß ein 
Orthodoxissimus längſt fo viel heiße, wie ein Stupidissimus, ein 
Dumm-Herr von Haus aus; und Feder, der gerne etwas Vernünfti- 
ges zu leſen begehre, Hundert, ja tauſend Mal cher nach einem 
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Autor frage, den die lieben Orthodoren, als den die Atheijten aus— 


fchreien. Er jelbft war erſtaunt, wie feine Schriften gejucht wur- 
den. Don einem Profeffor in Petersburg wurde ihm gejagt, daß 
er für feinen „Mofes mit aufgededtem Angeſicht“ 10 Dufaten, 
von einem Andern, daß er für dasfelbe Buch 14 Piftolen gegeben. Eine 
Geſellſchaft in Sorau wandte fich mit der Bitte an ihn, dod mehr 


zu fchreiben. Er erfüllte ihren Wunfch und gab im November 1743 


eine Schrift in Drud, unter dem Titel: „Begierde nad der 
vernünftigen, lautern Milch. Beantwortung eines herzlichen 
Ermunterungsſchreibens einiger umbefannter Brüder.“ „Ich bitte 
euch um eurer eignen Ruhe willen“, redet er fie an, „hängt euch 
nicht an ein Äußeres fchriftliches Zeugnis von Gott! Was ift denn in 
der Bibel zur Negel des Glaubens gegeben? Nur was der Boll- 
fommenheit Gottes und der Natur der Dinge nicht zumiderläuft. 
Zur Regel meines Glaubens und meines Lebens ift mir Nichte, als 
meine Vernunft gegeben; nach derjelben muß ich Altes, aljo auch die 
Bibel beurtheilen. — Ich bin gar nicht der Erjte, dev in dieſen 
Tagen der Göttlichfeit der Vernunft das Wort zu reden beginnt. 
Die trefflichiten Männer unter allen Völkern haben das gethan.“ 
— „Sch mache einen großen Unterfchied“, heißt e8 an einer andern 
Stelle, „zwifchen der Lehre Chriſti und der Lehre von Chrifto. 


Chriſto ift e8 nicht in den Sinn gefommen, was die Chriftlicheren 


in fo vielen Secten heute lehren; — Chriftus hat fein Syſtema der 
Lehren gegeben; er hat uns einen Grumdriß feines Lebens, nicht 
jeiner Lehre Hinterlaffen. Sein Leben beftand darin, daß er dem 
Aberglauben, der faljchen Religion, die Larve abgezogen, und allge 
‚ meine Liebe unter den Menfchen herzuftelfen ſuchte.“ 
| AS die armen Leute in Soram diefe Schrift bekamen, freuten 
vie jich jehr, und brüfteten ſich damit; alfein das befam ihnen übel; 
fie zogen ſich Verfolgung zu, geriethen in große Bedrängnis und 
müßten die Stadt räumen. 

Edelmann felbjt konnte auch nicht in Hachenburg bleiben, 
nicht, weil er Verfolgung litt, fondern, weil er feine Wohnung fin- 


er ne 
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den konnte. Das Haus, in dem er zuerft Aufnahme gefunden, 
wurde verkauft. Da brachte ihn der Mundfoch des Grafen von 
Neuwied auf den Gedanken, nah Neuwied zu ziehen. Er bot 
ihm ein Quartier am bei feinem Schwiegervater, einem Separatiften, 
und Edelmann zog im Frühling 1744 dahin. Bei diefer Gelegen- 
heit fiegte die Vernunft über die Eitelkeit und Ties ihn den Bart 
ablegen und eine Perücke aufſetzen. Die Stadt, die erft vor TO Jahren 
entjtanden war, und die paradiefiiche Gegend, entzückte ihn. Der 
Graf gejtattete ihm den AufentHalt, wenn ev mit den Geiftlichen 
Srieden Halten wolle. Cr verſprach dies und vichtete fich ein. 
Doch es währte nicht lange, fo regten fich die Geiftlichen gegen 
ihn. Sie drangen in den Grafen, Edelmann vor das Konfifto- 
rium fordern zu laſſen, um feine wahren Meinungen zu erforfchen 
und beurtheilen zu können. Der Graf gab nad); das Conſiſtorium 
forderte von ihm jein Glaubensbefenntnis. Edelmann erklärte dies 
erjt für unnöthig, da feine Anfichten in feinen Schriften vor Augen 
lägen; allein das Confiftorium fand diefe zu weitläufig, und bejtand 
darauf, er müſſe ein furzes Glaubensbefenntnis auffegen. Edelmann 
that dies, und übergab es am 14. September 1745 dem Confiftorium, 
am 24ften dem Grafen, und verfprach, das Glaubensbefenntnis, fo 
lange er dort fein werde, Niemanden mittheilen zu wollen, um zu 
bezeugen, wie er fpäter jchrieb,*) daß er keineswegs gefonnen jei, dem 
armen, verblendeten Confiftorium mit Vorſatz einen Tort anzuthun, viel 
weniger einen Anhang zur fuchen. Des Confiftorium fandte das Glau— 
densbefenntnis nach Univerfitäten. Doch bald kamen Abjchriften von 
demſelben zum Vorſchein, ja, ein ehrlicher Jude, Ufing, gab in der 
Stadt Ufingen eine Schrift heraus unter dem Titel: „In der 
Natur wohlbegründete und allen Menſchen wohlbewußte 
Antwort“, in der ſich das Glaubensbefenntnis fand. Die Ab- 
Schriften ftimmten nicht überein, fo daß Edelmann ſich dadurd) ge 
nöthigt fand, mit Wiffen des Grafen,**) dasfelbe felbft drucken zu laſſen. 


*) Glaubensbefenntnis ©. 323 und Borr. 4. 
) Wie er eigenhändig in den fehriftl. Anmerk. zu Pratje’s Leben Edel- 
manns, die fi) auf der Hamburger Stadtbibliothek finden, bemerkt. 
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Edelmann's Glaubensbekenntnis beſteht aus ſehr wenigen N 


Süßen; die meiften Süße, die er aufftellt, fagen, was er nicht 
glaubt; aber alle Säge führt er mit vielen Worten und Ausfällen gegen 


, Andersdenfende aus, fo daß er damit einen Quartband von 328 Seiten 
| füllte. Er beginnt, daß er freilich nicht blindlings, auf Hörenfagen von 


| Andern, glaube, fondern was er aus der Betrachtung der Natın und 
aller Dinge im Lichte der Vernunft erkenne, und gibt dann als 
f Erjtes an: ein einiges, ewiges, umveränderliches, höchſt vollfommmes, 
in allen Dingen gegenwärtiges Sein, deſſen Vortrefflichfeiten. und 
Eigenfchaften mehr empfunden, als ausgefprochen werden fünnen, 
„Alles, was Menfchen von diefem Wefen haben denfen, veden, jchrei- 
ben können, halte ich für Stückwerk; die Bibel halte ich für eine 
Sammlung alter Schriften, deren Urheber nach dem Maas ihrer 
Erkenntnis von Gott gefchrieben und herrliche Wahrheiten vorgetragen 
haben, denen aber nie in den Sinn gekommen ift, Andern Grenzen 
in ihren Gedanken zu ſetzen umd als Negel ihrer Erfenntnis aufzu- 
drängen. Ich glaube nicht, daß der Gott, der in vorigen Zeiten jo 


vertraut mit den Menfchen umgegangen jein joll, fich im unſeren 


Zeiten vor uns verftect Habe und nur durch fremde Sprachen zu 
und vede; fondern daß Gott vielmehr durch die ganze Creatur noch 
gegenwärtig, in dem Gewiſſen eines Jeden, der ihn nur hören will, 
dergejtalt deutlich vede, daß er zur allen Zeiten und an allen Orten 
ganz unfehlbar wifjen könne, ob er vecht oder unrecht thue. Aus 
diefem Grumde glaube ich, daß der Gehorfam gegen die Stimme des 
Herrn dem Menjchen einen wahren Himmel, und die Widerjpenftig- 
feit gegen diejelbe eine unausſprechliche Hölle zu Wege bringe; daß 
aber unſer Geift, als eine Kraft des unfterblichen Gottes, nach dent 
Tode des Fleiſches nicht aufhören werde, eben das zu fein, was er 
jeinem Wefen nach gegenwärtig it, und ernten wird, was er ge- 
ſäet; überlaffe es indejfen meinem Schöpfer, wozu er den Geift, der 
gegenwärtig mein Bischen Staub belebt, nad) diefem Zeitlauf weiter 
brauchen werde. ch glaube aber, daß unſer feiner dahinter bleiben 


oder ſich aus Gott verlieren werde (nach der tollen Pfaffenſprache: 


J 
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ewig verdammt fein werde) ſondern, daß wir alle, wie wir aus 
Gott ſtammen, in Ihm noch gegenwärtig leben und bewegt werden, 
alſo auch dereinft in Ihm, mac) Vertilgung der Pinfternis des 
Fleiſches, für unfern Geift eine heitere, zufriedene Stellung bekommen 
werden. — DBielleicht erwartet man ſchon lange, ob ich in diefem 
Glaubensbekenntnis unfers theuren Jeſu erwähnen werde. Allein, 
- frei befenne ich, daß das Andenken diefes großen und umvergleichlichen 


Gottesmannes viel zu tief in meinem Gemüthe eingeprägt ift, als 
daß ich ſolches zu irgend einer Zeit vergeffen könnte. Es beſtehet, 
was ich von ihm glaube in folgenden Punkten: 1) daß er ein wahrer 


Menſch gewejen, wie wir; 2) aber mit ausnehmenden Gaben und 


Tugenden ausgeftattet; daß er ein wahrer Magus, d. i. ein die Natur 
und ihre Kräfte innigft kennender und diefelbe zu gebrauchen wiljen- 
der, weifer Mann gewejen; 3) feine Jünger haben ihn Sohn Gottes 


genannt, um feine VBortrefflichfeit vor andern Menschen zu erkennen 


zu geben; 4) wenn Jeſus Gott feinen Vater genannt, hat er es in | 
feinem andern Verſtande gethan, als wir es jest thun; 5) die 


Hauptabfiht Jeſu war, die durch fo vielerlei thörichten Meinungen 


von Gott bisher zertrennten Gemüther der Menſchen wieder zu ver- j 
einigen; 6) daß er nichts weniger, als eine neue Religion oder ſ. g. 


Gottesdienftlichkeiten hat aufrichten, fondern den Grund aller vor- 
hevgehenden, nämlich, daß die Menjchen einen über die Sünder er- 
zürnten Gott begütigen müßten, gänzlich hat umreißen wollen; 7) daß 
Jeſus der Namen eines Erlöfers verdiene, weil er dadurch die 
Sünde zwifchen Gott und den Menfchen im der That aufgehoben 
und die, jo die Lehre einfehen, vom Joch ihrer Treiber, die ſich von 
ihren Sünden mäfteten, zu erlöfen gefucht; 8) daß Jeſus den Tod 


- hat müffen leiden, weil die Pfaffen bejorgt waren, er möchte den 


Pöbel von ihnen abwenden und ihre Ginfünfte Schwächen; daß er 
nicht nur aus den Todten, unter denen er damals lebte, nach Ab- 
fegung des Fleiſches wirklich dem Geifte nach auferjtanden und über 
den Tod triumphirt, jondern 10) noch jetst dem Geifte nach täglich 


in vielen laufend Zeugen wiederfomme, zu vichten die Lebendigen und 
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Todten ; (Der bisher geglaubten Auferftehung Jeſu nad) dent Sleifche, 
bemerft Edelmann dabei, kann in der ganzen Bibel nicht deutlicher 
widersprechen, als der angezogene Spruch Petri; denn dieſer 
Betrus wird von den f. g. Evangeliſten als ein Augenzeuge diejer 
“ Auferftehung genannt, und doch gedenft er derjelben (feiner Gegen— 
wart?) mit feinem Worte. Die alfermeiften Nachrichten von der 
Auferſtehung beruhen auf Weibergefhwäß; die ganze Gejchichte wird 
von Niemand, als von Jeſu Freunden erzählt, von deren Driginal- 
Schriften fein Buchftabe mehr vorhanden. Aber auch die Heiden 
hatten ähnliche Märchen; im A. T. ift ſchon Hofeas 6, 2 von einer 
andern Auferjtehung am dritten Tage, als von einer aus dem Grabe 
nach dem Fleifche, die Nede.) 11) Das letzte Gericht geht bei einem 
jeglichen Menschen an, der anfängt, aus dem Schlafe feiner bisheri— 
gen Irrthümer aufzuftehen, Gott und ich felbjt zu erfennen und ein 
vernünftiges Leben zu führen. Wenn der Geift Jeſu es einmal fo 
weit gebracht Hat, übergibt Jeſus das Neich feinem himmlifchen 
Bater, auf daß Gott fei Alles in Allem, und unfer Geift in Ihm 
eine immerwährende Zufriedenheit und Glückſeligkeit genieße. 

Dies offene Geftändnis des armen Edelmann machte natürs 
lich große Aufregung. Es war ja eigentlich fein Glaubensbekenntnis; — 
Edelmann fagte im Anfange feiner Schrift jelbit, daß er Nieman— 
den glaube, als feiner eignen Vernunft; — fondern nur ein Zeug- 
mis, wie jein verfinfterter Verſtand nichts einfah, als was nad) 
Römer 1, 19—20 aud) die Heiden in der Natur erkennen, nicht ein- 
mal, daß ein perfünlicher Gott fei. Daß Edelmann aber in feinem 
Innerſten einen andern Glauben hatte, wenn er felbft das auch nicht 
wußte, verräth ev ummwillfürlich in mehreren Aeußerungen, auch in 
diefer Schrift. — Gleich) im Eingange bezengte er, daß fein Gewiffen 
ihn überzeuge, daß weder Muthwillen, noch Frevel, noch eine andere 
unerlaubte Abficht ihm die Feder in die Hand gebe, fondern daß er 
ohne jein Denken und wider feinen Willen dazu genöthigt fei. ALS 
ein ehrlicher Mann ſei ev dazu verbunden, die Wahrheit zu fagen. 
Er wiſſe, daß er viele und mächtige Feinde habe, aber — „ich Habe 
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— einen mächtigeren Freund,“ fährt er fort. „Nun iſt mir zwar 
verborgen, ob dieſer mein Herr und Freund ſeinen unwürdigen Knecht 
noch weiter zu was brauchen wolle, allein das weiß ich, daß er 
allemal mein treuer Herr und Gott verbleibe.“ — Und am Schluß 
erklärt Edelmann, daß ihn gar nichts anfechte, wie dies Bekennt— 
nis werde aufgenommen werden, denn er wiſſe, daß „ohne den Willen 
meines Herrn mir nichts begegnen könne, was aber Der nach ſeiner 


unerforſchlichen Weisheit füget, das iſt mir allezeit angenehm, wie 


widrig es auch dem Fleiſche ſchmecken möchte!“ So hätte Edel— 
mann ſich nicht äußern können, wenn ev nicht an einen perſönlichen 


Gott geglaubt hätte. Aber er Hatte einmal in der DVerblendung 


ſeiner Eitelfeit feinem Verſtande allein folgen zu dürfen geglaubt, und 


— 


‚ein Glaubensbekenntnis dem Conſiſtorium übergeben, das mit dem 


Slaubensbefenutnis der Kirche im fchreiendften Widerſpruch ftand, 
ja, noch dazu eine Aeußerung enthielt, die feinen |. g. Glauben als 
fittlich gefährlich erjcheinen lies. Er jchreibt, „daß Gott Geſetze ge- 
geben, können wir gar nicht leugnen, dem wir leben dato noch alle 
unter gewiſſen Gefeten, die wir alle nothwendig fir göttliche er— 
Tennen müfjen, als wir ſehen, daß denen, durch welche fie gegeben 
werden, eine unmiderftehliche Macht gegeben tft, die Uebertretung zur 
ſtrafen. Aber gleich wie dieſe Geſetze, die Gott durch jede Obrigkeit 
den Menſchen gibt, nicht weiter ſich erſtrecken, als auf die lebendigen 
Geſchöpfe, alſo auch die Strafen nur auf die unter ihnen ſtehenden 
Geſchöpfe!“ — Welch Wunder, daß die Prediger ſich überall gegen 
ihn erhoben! 

„Das Getöſe der Wespen“, ſchrieb Edelmann, die er durch 
dieſe Schrift gereizt, wurde ihm zu ſtark; er verlies Neuwied, 
nachdem er ſich dort kaum drittehalb Jahr aufgehalten, obgleich der 
Graf darüber ungehalten war. 


Fünftes Capitel. 


Edelmann fucht einen neuen Wohnort in Liebenburg, 
Braunfchweig, Hamburg, Altona. „Das Evan 


gelium St. Harenberg.” Edelmann in Berlin, Streit 

mit Propft Süſsmilch. Rückkehr nad) Altona. Der 

Senior Wagner. Hofprediger Sad in Berlin. Profefjor 

Walch in Jena. Paſtor Schloſſer zu Hamburg. 
Epiftel an Harenberg. 


Zange ſuchte nun Edelmann einen Plaß, wo er ſich mieder- 


laſſen fönnte, Er ging zunächft zu den Männern, mit denen er in 
Briefwechfel geftanden. Er befuchte die Freunde in Liebenburg bei 


Hildesheim, am Harze, die Dippel früher freundlich bes 
herbergt Hatten; doch nur zwei Nächte fand er dort Unterfommen. 


Sn Braunfhweig, wo er von der Sand’fchen Familie aufge— 
nommen wurde, waren mehr Anhänger; allein der Hof. war, wie 
Edelmann felbjt fagt,*) fein Freund von.Schwärmerei. In 
Hamburg und Altona hatte er Verbindungen gehabt mit einem 
Gichtelianer, mit dem ihn Dr. Ludolf noch befannt gemacht, 
Fructuofus nennt er ihn, und mit Bruder Fidicen (er hies 
eigentlih Stihr); beide hatten fich freilich von ihm zurücgezogen, 
da er die Vernunft zu erheben angefangen und dem letzteren, der 
ihm einen Dufaten gefandt, auf dem das Bildnis des Königs von 
Preußen mit der Umſchrift: „Nee soli eedet!“ fich befand, ſogar 


*) Anmerkungen zu Bratje ©. 31. 
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da8 „soli® auf die Vernunft gedeutet hatte; doch jest, da er als 
Flüchtling zu ihnen kam, nahmen ſie ihn freundlich auf. In Ham— 


burg traf Edelmann auch wieder mit dem Herausgeber der 


WertHheimer Bibel, Hofratd Schmidt, den er in Darm- 
ſtadt fennen gelernt, zufammen, Sn Altona lernte er Dr. 
Sottfrid Polyfarp Kurd, einen Mediciner, kennen, der ein 
fleißiger Zuhörer eines jungen Separatiften Ludovici war, 
welcher in dev Dompelaer-Kirche der Menoniten durch feine 
Predigten Viele anzog. Edelmann fühlte fich bald fehr glücklich 


und nannte Altona, das eine Freiftätte aller Secten war, 
Glückſtadt“. Dod die Geiftlihen in Hamburg hatten kaum 


jeine Nähe gemerkt, als fie den Rath auf ihn aufmerkſam machten. 
Schon am 14, Februar 1747 fonnten fie dem Rath für den 


Eifer danfen, mit dem Hochderjelbe „das erſtaunlich gottlofe Be— 


fenntnis Edelmann’s*“ unterdrüdt; denn er hatte fehon dei 
27. Zanuar das Glaubensbefenntnis confisciren laſſen und bei 
100 Thaler Strafe zu verfaufen verboten. Ya, als nun Edel- 
mann’s Anhänger dennoch feine groben Irrthümer durch Re— 
eenfionen und ausführliche Anzeigen feiner Schrift zu verbreiten 
wußten, erlies der Rath am 15. März, wieder auf Anhalten des 


— Minifteriums, ein Gebot an die Zeitungsfchreiber, ſich der Recen— 


fionen aller wider die hriftliche Neligion lautenden Artifel zu ent- 
halten. Der Eenior Wagner, der die Widerlegung von Edel- 
mann’s Ölaubensbefenntnis übernommen, hatte e8 noch nicht vollendet, 
da fam ihm ein Braunfchweiger zuvor, der Propit des Stiftes 
St. Lorenz, oh. Ehriftian Harenberg, der fchon früher 
gegen die pietiftifchen Anfichten aufgetreten war, und gab ein Bud) in 
Drud: „Die gerettete Religion, oder gründliche Widerlegung des 
Glaubensbefenntniffes, welches Joh. Chriftian Edelmann in 


kleiner, hernach in weitläufiger und erlänterter Form vorzubringen, 


ſich unterftanden.“ 
Edelmann lies ſich aber feine gute Laune nicht nehmen; er 
beantwortete die Schrift fhon am 7. April mit einer andern: 
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„Das Evangelium St. Harenberg“*), und begann, indem 
er die Sprache des Evangeliften Lucas nachahmte: „Sintemal 
feit 10 Jahren ſichs viele unterwinden haben, zu ftellen die Reden 
von den Gefchichten, fo unter uns ergangen find, jo hat es der 
Herr Probft auch für gut angefehen, nachdem er Alles von An— 
beginn fo fchlecht, wie möglich, erkundet, daß er zu Dir, mein guter 
altonaer Zeitungsfchreiber, mit Fleiß unordentlich fehreibe, auf daß 
Du gewiffen Grund erfahreft der Lügen, in welden Du unter- 
richtet bift.“ Darum wolle er, fchreibt er weiter, gleich wie Haren- 
berg in der That fo ftattlich gelogen, als e8 einem Gottesgelehrten 
in umnferer Zeit nur möglich ift, auch fein Govangelium fich zu 
nuge machen zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchti— 
gung in der Gerechtigkeit, und zeigen, wie folches viele Lügen, 
wenig Wahrheit, dejto mehr priejterlichen Berjtand an den Tag 
lege. — Als Edelmann im Begriff war, dies Evangelium der 
Preffe zu übergeben, wurde ihm Harenbergs „herzliche und 
erpreßte Epiftel” überfdidt. Da ſchwand die Yaunez denn 
er fand fich in derfelben als Diabolus bezeichnet; aber er wider- 
legte jie in der „Erjten Epijtel St. Harenbergs von G. 
Chr. Edelmann beantwortet, U, den 31. Zuli 1747." 
Harenberg war ein Schulpropft; aber Edelmann hielt ihn noch 
immer für einen Öeiftlichen und fihrieb in einem wenig feinen Ton. 
„Warum muß dem Menfchen bange werden, heißt c8 3. B., wenn 
man an eine Lehrform die Hand legt, wodurch man ein neues Ger 
bäude aufrichten und die Lehrform feiner Brüder zu Boden werfen 
will? Iſt Ihnen vielleicht bange, daß Ihre „befte Welt“ aufhören 
müßte, die bejte zu fein, wenn ein jeder Menfch fein eigner Seel- 
forger werden und den Herren Kehlforgern das Nachfehen laſſen 
follte? So verrathen Sie Fhre eigennüßigen Abfichten und brin- 
‚gen den Freigeiftern immer größeren Credit, die auch ohne Geld zu 


*) Zwei Ausgaben von 1747 und 1748 find auf der hamburgifchen Stadt- 
bibliothek. 
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nehmen für ihrer Brüder Seelen forgen.“ — Der Hauptzweck 
war, zu zeigen, daß der Menfch nur zu wahrer Ruhe fommen 
könne, wenn er nad) feinem Gewiffen handle. — „Die Bibel, fagt 
er, die Sie uns zur Vorfehrift unfers Gewiffens aufdringen möch— 
ten, ift ja fein Urtheil unferer jelbft; es ift auch nicht ausgemacht, 
ob fie eine Vorſchrift Gottes ift. — Sie fagen, wenn id ein 
Atheiſt fei, warum ich mich denn auf mein Gewiffen beriefe? Sie 
: geben mir aber ſelbſt zu, daß ich Gott für einen heiligen und ge- 
rechten Gejeggeber der Menfchen erkläre. — Wer hat Ihnen denn 
gejagt, daß ich nicht Gott von der Welt unterfcheide? Bekümmern 
- Sie Sich befjer um das Syitem der Bantheiften! Wir unter- 
- scheiden Gott von der Welt, aber wir trennen Ihn nicht von der- 
ſelben.“ — „Sie geben zu, daß man den Weg, wodurd) man zur 
Beruhigung gelangen kann, im Lichte der Vernunft zu finden habe; 
jedoch könne nicht geleugnet werden, daß dieſes Licht nicht allen 
Menſchen gleich Helle fcheine, und daR zur Empfehlung defjelben 
eine geſchickte Anweifung gehöre. Aber jo fommt e8 darauf an, 
wer eine gefchiefte Anmweifung zu geben habe: da müſſen Sie, mein 
Herr, ja nicht die Vernunft felbjt gefangen nehmen heißen!” 
Be Sndeffen war das Volk immer mehr gegen Edelmann auf- 
geſtachelt; er ward verfpottet, wo er fich fehen lies, befonders 
wenn er von Altona nad) Hamburg ging, auf dem Ham- 
- burgerberge, von den Reepfchläger- Jungen. Zuletzt wagte er 
nicht mehr, in feinem Haufe zu bleiben, jondern brachte die Nächte 
in den benachbarten Dörfern zu. Da ging er lieber fort — nad) 
Berlin. | 
Edelmann hatte von verfchiedenen Freunden dorthin Ein- 
ladungen gehabt. Es war fein Glück für ihn; denn in Berlin ging 
68 ihm nicht beffer, als in Altona. Es ift faum denkbar, welche 
— Angft die Geiftlichen überall vor ihm Hatten. Eine Menge Schriften, 
Poasquille, Gedichte auf ihn u. dgl. kamen heraus; das Volk bezeichnete 
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ihn als den Antichrift und machte einen Aufſtand, wenn das Gerücht 
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irgendwo erſcholl, daf er in einem Haufe wohnte.*) Endlich zog er zu 


feinem alten Freunde Pinell, in der Lindenftraße. Da war er der 
Nachbar des Propften und Conſiſtorial-Raths Süſs milch. Diefer 
hatte aber davon faum Kunde erhalten, fo erhob er den nächſten 


Sonntag, es war der Zlfte nad) Trinitatis, feine Stimme auf 
der Kanzel: „Ihr findet leider unter euch folche, die vor der götte 


fichen Lehre Jeſu Chrifti Ekel haben, und die fid) zu der Truppe 
des Verführers gefellen, der fich in diefen Tagen auch zu ung ein— 
gefchlichen hat. Es ift folches der berüchtigte und greuliche Menſch, 
Namens Edelmann. ch gehe von meiner Gewohnheit ab, in— 
dem ich ihn nenne; aber ich geitehe euch auch, daß meine Geduld, 
die ich fonft den Kranken und Schwachen am Berftand erweife, 
ein Ende hat, wenn ich an dies unfelige Kind des Verderbens, au 
diefen abtrünnigen und falfhen Judas gedenke. Da diefer Feind 
der göttlichen und vernünftigen Wahrheit ſich perſönlich hier ein- 
gefunden hat; da er in diefer Gemeinde wohnt; da er hier Sicher- 


heit jucht, weil er im ganzen römischen Reich nicht mehr ficher 


iſt; da ich felbjt auf der Straße gehört, wie man ihn vertheidigt; 
da man ihn in allen Gefellfchaften fucht befannt zu machen und in 
die Häuſer einzuführen, — jo muß ich öffentlich vor ihm warnen.” **) 
Hiemit begnügte Süſsmilch ſich noch nicht, er warf eine Schrift 
ins Publicum: „Edelmann’s Unvernunft und Bosheit 
aus feinen Borjtellungen des obrigfeitlihen Amtes 
erwiejen“; er bezog fi auf die Schrift: „Mofes mit auf— 
gededtem Angeſicht“. Da erlies Edelmann in großer Ges 
jhwindigfeit ein „Danffagungsfhreiben an den Herrn 
Propften Süſsmilch.“ Am diefem entfchuldigt er fich, daß er, 
zu der Zeit, da er den Mofes gefchrieben, noch nicht genug er- 
leuchtet gewejen, da er damals erft angefangen, aus der Finjternig, 


* 


darin er geftekt, zu gehen. Er mißbillige e8 felbft, daß er vor— 


*) Acta hist. eccl. XU. ©. 148, 
**) Acta hist. ecel. XII. ©. 150. 
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ä mals nicht ehrerbietig genug von der Obrigfeit gefehrieben. Man 
möge Geduld mit ihm haben, und jeine Gefinnungen nicht nad) 


feinen erſten, fondern nach feinen letzten Schriften, namentlid) feinem 
Evangelium St. Harenberg, beurteilen, wie man auch bei 
Luther die früheren und fpäteren Schriften unterfcheide. Dies 
Schreiben fand reißenden Abſatz, weil er viel gemäßigtere Ausdrücke 
als früher gebraucht, aber Süſsmilch wegen feines unverſchäm⸗ 
ten Urtheils über Voltaire, welcher in jenem Gedichte auf die an— 
getretene Regierung des Königs, dieſen Monarchen, erhoben 
und zu einem Philoſophen gemacht, eifrig angegriffen hatte. Allein 
bald wurden die Schreiben von der Obrigkeit verboten, und Edel— 
mann hielt es für gerathener, wieder nach Altona zu gehen. 
In Hamburg hatte der Senior Wagner ſeine Schrift 
gegen Edelmann noch nicht beendigen können, da bot ihm feine 
Neujahrspredigt 1748 eine Gelegenheit, die Arbeit abzufürzen. 
Er hatte zum Texte die Weiſſagung Jacobs 1. Mof. 49, 10 
genommen: „Es wird das Scepter von Juda nicht ent— 
wendet werden — bis daß der Held fomme, dem die 
Bölker anhangen werden”, und von der Wahrheit und Gött- 
lichkeit der heiligen Schrift und der chriftlichen Religion gepredigt. 
Nach diefer Predigt glaubte er nun leiht Edelmann’d Gedichte 
und Einwürfe widerlegen zu fünnen, und führte die Predigt in 
einer größeren Schrift weitläufig aus, indem er zu zeigen fuchte 


- 1) wie unleugbar- es fei, daß Mofes der Berfaffer der 5 Bücher 


Mofis geweſen; 2) wie falfch, daß Eſra diefe Bücher erdichtet; 
3) wie grundfalſch, daß Jeſus ſich niemals für den Meſſias aus- 
gegeben; 4) wie irrig, daß die Juden Recht gehabt, Jeſum nicht 
für den Meſſias zu erfennen; endlich, wie grundfalic, daß die 
heilige Schrift darum feinen Glauben verdiene, weil die Originals 
Schriften verloren gegangen. Es iſt nicht ſchwer, aus diefer In⸗ 
Haftsangabe ſchon zu evfennen, in wel gefährliches Fahrwaſſer 
der Senior, den wir im Leben des Reimarus als den Mann 


kennen gelernt, der das Chriftenthum auf philoſophiſchem Wege 
12* 
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glaubte retten zu können, ſich begeben. Edelmann kam aber 


nicht mehr dazır, diefe Schrift zu beantworten; fein Urtheil über 


diefelbe erkennen wir indeffen aus einer Bemerkung in einem gedrudten 


Briefe von ihm: „Die Schrift des „Radomont Wagner”, 
wie ihn ein guter Freund genannt hatte, wolle er auch nicht weiter 


beleuchten. Er wünfche Herrin Wagner nur, daß er insfinftige, 


wo er wieder Wind zu machen fich bejtellet fühle, aus der rechten 
Ede blafen möge, damit er der nothleidenden Kirche nicht mehr 
Schaden thue, als er ihr Nuten zu Schaffen gedächte.“ 

An derfelden Stelle befprigt Edelmann aucd einen Artikel 
in den Hamburger Berichten von gelehrten Saden 1748 
(No. 83 p. 657), mit W. (ein Buchſtabe, der nicht fehwer den 
Verfaſſer errathen läßt, ſchreibt Edelmann) unterzeichnet, in welchen 
dem Propft Harenberg Zroft zugefproden wird wegen feiner 
ljten Epijtel. „Das Lächerlichjte in diefer Antwort, meint 
Edelmann, daß W. fchreibt: Leute, die fih aus der drift- 


lichen Keligion nicht viel machten, beluftigen fi an den finnreichen 


Einfällen des Prahlers und vergrößern dabei die Schwäche feiner 
beigebrachten Gründe." — Edelmann erklärt ferner, daß er nicht 
der Berfaffer des Sendfihreibens eines nad) der Wahrheit forfchenden 
Breigeiftes an Herrn Sad zu Berlin fei, ja, daß man von diefem 
Herrn wohl wiſſe, daß er ganz anders denfe, als er in feinem „ver— 
theidigten Glauben der Chriſtenheit“ fchreibe, und außer dem 
Stande, den er par Veconomie mit vertheidigen helfen müſſe, in der 
That ganz freigeifterifch gefinnt jet. — Von allen Seiten fiel man da— 
mals über Edelmann ber, felbft in gelehrten Schriften. Der 
Profeffor Wald in Jena hatte in DVeranlaffung von Edel- 
manms Schriften die Gefhichte der Kindertaufe in den 
erjten vier Jahrhunderten dargeftellt*); der Hauptpafter 


zu St. Catharinen in Hamburg, Yoh Ludwig Schloffer,. 


überfegte Wilhelm Walls „Geſchichte der Kindertaufe« 


*) In feinen Miscellanea sacra ©. 487 ff. 
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aus dem Englifchen ins Lateinifhe, und nahm in derfelben Rück— 


ſicht, wie er fchreibt, „auf den, wie ſoll ich fagen, unverſchämten 
oder unglücklichen Edelmann, der in feinen „Unſchuldigen 
Wahrheiten" infolenter Weife behauptet hat, die Kindertaufe 
jei erft zu Tertullian’s Zeiten aufgefommen“; ſchon 1739 habe 
ihn Joh. Sriedrih Kleinſchmidt, in einer Disputation, die 
er unter Profeffor Siegmund Jacob Baumgarten verthei- 


digt, widerlegt. Der hamburgifche Canonicus Magifter Chri- 


ſtian Ziegra, der die hamburg. Nachrichten von gelehrten Sachen 
herausgab, jtellte die Nichtigkeit dev Gründe dar, mit der der Antichrift 


3 F jeßiger Zeit, 3. Chr. Edelmann, feinen Irrthum, daß Jeſus 


nicht eigentlich der Sohn Gottes fei, zu ſchmücken gefucht, 1748, 
Edelmann arbeitete indeß an der Widerlegung des zweiten 
Theil von Harenberg’s „Geretteter Religion“ und fehrieb 
die „Andere Epiftel an Harenberg“. Cr Iegte ihm offen 
jeinen Pantheismus dar, wie er Gott den unvergänglichen Geift 
nenne, der, nach dem Ausspruch der Bibel, in allen Dingen tft, 
oder mit philoſophiſchem Ausdrud, dasjenige unfichtbare Wefen, 
das die fichtbare Welt durch jein bejtändiges Weſen zu Gott madt. 
„Ich, Edelmann, heißt e8 da unter Anderm, will von feinem 
andern Gott wiffen, al8 von der gegenwärtigen fichtbaren Welt, 
gleich wie Lutherus, nach Herrn Neumeifter’s Anführung, ges 
ſprochen: Sch, Dr. Martin Luther, will von feinem andern 
Gott wiſſen, denn allein von Dem, der am Kreuz gehangen hat, 
nämlich Jeſu Chrifto, Gottes Sohn und der Jungfrau Ma- 
rien Sohn! Der gute Lutherns erblickte wohl die Wahrheit, er 
war aber noch nicht im Stande, fie völlig unter dem Wut eines 
fo tief eingewurzelten Aberglaubens hervorzuziehen!" „Zeigen Sie 
mir unter fo vielen Lehrgebäuden, redet er fpäter den Propften 


an, die fo viele wacere Männer alter und nener Zeit erfonnen, 
ein einziges, das nicht in dem Punkt der Verbindung des ſ. g. 
Guten und Böfen feine ſehr großen, nod) nicht gehobenen Schwierig- 
keeiten hätte; ſelbſt Ihre „beſte Welt“ iſt in dieſem Punkte ſo vielen 
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Schwierigkeiten unterworfen, wie fein anderes; nichts deſto weniger 
beginnt diefes Lehrgebäude die Modephilofophie zu werden, ob es 
wohl noch nicht ein halbes saeculum feine Dauer aufweiſen fan. 
Soll denn nur der einzige Edelmann, der feine Gedanken doc 
noch nie in ein gewifjes Lehrgebäude eingefchränft, ſolches auch 
nimmermehr thun wird, nicht die Erlaubnis haben, zu jagen, was 
er in dem Lichte, das ihm fein Schöpfer gegönnt, von Zeit zu 
Zeit ‚erblidet? Haben denn unſere berühmteften Weltweifen und 
Öottesgelehrten Alles von und in Gott dergeftalt erfannt und von 
allen Einwendungen frei gemacht, daß im demfelben nichts mehr 
zu erfennen übrig wäre? — Es ift eine gar zu unbefonnene Auf- 
lage, Herr Propft, daß Recht und Gerechtigkeit bei uns Hirn- 
gejpinnfte wären, da die Freigeifter freilich nichts aus Furcht vor 
der Obrigkeit unterlaffen, aber aus Liebe zu ihrer eignen Glück— 
jeligfeit die Gefege zu halten gefliffen find. Gott läßt fie die noth- 


wendigen Folgen ihrer freien Handlungen empfinden, aber gibt 


ihnen nicht einen Heiland, der die Strafen für ihre Unthaten auf 
fih nimmt; aber er tritt auch nicht der Barmherzigkeit zu nahe, 
indem er fie um zeitlicher Verbrechen willen zu ewiger und unend— 
licher Verdammnis verurtheilt. Alle Nebellionen, die jemals ge- 
fchehen, find von Leuten unternommen, die fic) zu einer der ſ. g. 
geoffenbarten Religionen befannt haben. Die rechtgläubigen, armen 
Sünder Laffen den Freigeiftern ohne Widerfprud) täglich, um der Ge— 
rechtigfeit willen, Staupbefen geben, fie köpfen, hängen, rädern, 
viertheilen. Alle diefe graufamen und entjeglichen Strafen, die 
unter den ſ. g. Chriſten undisputirlich, zeigen offenbar, daß Necht 
und Gerechtigkeit unter diefen Laſter-Sklaven pure Hirngefpinnfte 
find. Die Liebe dagegen, die aus der Betrachtung, daß Gott, die 
wejentliche Liebe, in einer jeden Greatur auch. wefentlic) zugegen 
fei, nothwendig bei vernünftigen Gemüthern erwachfen muß, macht, 
daß der Pantheift ein weit gefellfchaftlicheres Thier ift, als ein 
elender Sectirer. — Ich bin Fein Lutherifcher Wiedergeborner 
mehr, der das Sündigen folite laſſen können, aber ich biete Ihnen 
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und allen Ihren Mitbrüdern nochmals öffentlich Troß, mid der 
Dinge eines zu zeihen, weswegen die Obrigkeit genöthigt würd e 
ihre janberen MWiedergebornen an den Galgen zu hängen. Kö nnen 
Sie das nicht, jo haben Sie, der Sie einen ehrlichen und un - 
ſchuldigen Mann auf eine jo frevelmüthige Art feines guten Ge— 
rüchtes zu beranben ſuchen, die Obrigkeit mehr zu fürchten, als ich.“ 

„Die Götter diefer Erden, heißt es an einer andern Stelle 
(Edelmann bezeichnete damit die Fürften), find zu unferer Zeit 
viel zu einfehend, als daß fte die |. g. Freigeiſter, als ihre beften 
Freunde, den Läſterungen niederträchtiger Verleumder aufopfern 
folften; und wenn Sie fehreiben, daß Sie ein Großes aus Ihrem 
geringen Bermögen dazu widmen würden, mic) aus meinem Jammer- 
ftande herauszuhelfen, fo ift mein Zuftand eben fo befammernswürdig 
noch nicht, daß Sich der Herr Propft deswegen Unfoften zu ma chen 
- nöthig hätte.” 


Sechstes Capitel. 


Edelmann in Berlin unter Friedrich U. Reiſe nad) 
Hamburg. Die hamburgifche gelehrte Zeitung. Edel- 
mann und Paſtor Neumeifter. — Seine Schriften wer- 
den verbrannt. — Nücfehr nach Berlin. — Umgang mit 
Sulzer, Mendeldfohn, Leſſing. — Die Geſellſchaft 
der Freigeiſter — Varenne’s Examen de la Religion. — 


Miderlegung von Wagner’d Schrift. Lebte Schriften. 


Sein Ende am 15. Februar 1761. 


Es hatte Edelmann von dem Könige Friedrich II. erwartet, 
daß er ihm freien Aufenthalt in feinen Landen geftatten werde, und 
jeine Hoffnung täufchte ihm nicht. Dev König ſoll gejagt 
haben: „Man dürfe fich nicht wundern, daß er dem Edelmann 
freien Aufenthalt in feinen Landen geſtatte. Da er fo vielen Narren 
in feinen Landen den Aufenthalt verſtatten müſſe, warum er nicht 
einem vernünftigen Manne ein Plätschen vergönnen ſolle?“ woraus 
freilich Edelmann’s Gegner machten: „da er viele andere Narren 
in denfelben zu dulden fich genöthigt fehe”. Edelmann ging des- 
halb, als er dies gehört und von feinen Feinden num nichts zu be= 
jorgen Hatte, nach Berlin zurüd. Allein da — ward ihm ver- 
boten, etwas in Druck zu geben, — ob vom Könige, ob von der 
Regierung, ift nicht bekannt. Und Edelmann achtete dies Verbot, 
um feinen Gegnern zu zeigen, daß er jchweigen könne, nachdem er 
geredet; jelbjt feine „Andere Epijtel an Harenberg“, die er 
am 2. October 1748 geendet, lies er nicht drucken, da ihm „die 
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Wespen, im deren Neft er geftochen, nicht mehr um den Kopf 
ſchwärmen fonnten“, 

Das ruhige Sien fonnte Edelmann freilich nicht lange aus: 
halten. Er machte fich, ais er num wußte, wohin ev immer wieder 
gehen könne, bald fort, feine Freunde in Braunfhweig, Wald- 
heim,*) Hamburg, Altona zu befuchen. Auf diefer Reife be- 
gegnete ihm ein fcherzhaftes Abentener. Als er in Hamburg war, 
erichien in der „Neuen Hamburgifchen Gelehrten Zeitung“ 
vom 28, Juli 1749 ein Brief aus Braunfhweig, unterfchrieben 
H. G., der anfing: „Sie werden bereitS aus den Erfurtiſchen 
„DBergnügten Abendjtunden“, wovon der Herr Mag. Wede- 
find in Göttingen der Verfaffer ijt, erfehen haben, daß dev be= 
rüchtigte Edelmann auf jeiner letten Neife von Berlin nad) 
Braunſchweig — feinen Geift aufgegeben.“ Die Umftände des 
Todes wurden darauf aber in einer Art gefchildert, die feinen Zweifel 
lies, daß das Ganze eine Satire fein ſollte. Es folgten Leichen— 
predigten, 4 Epicedia (2 lateinifche und 2 deutjche); das leiste 


- führte die Ueberſchrift: „Die Flucht der Pfaffen aus der Hölle, 


als daſelbſt der abgejchiedene und verflärte Geiſt des S.T. 
Herrn J. C. E. auf feiner Reife nad dem Himmel, den— 
jelben im VBorbeifahren das Evangelium zu predigen, an- 
fam.” In einem Manufeript von Edelmann findet fi Hinter 
dieſem leßteren noch ein Gedicht: „Der Begeifterte Priejter oder 
die Zurüdfunft der Pfaffen aus der Hölle“, in dem «8 
unter Andern Heißt: 

„Mein Hamburg war der erjte Ort, 

Wo fie jich niederließen, 

Und durch die theure Priefterjchaar, 

. Im die fie fuhren, Lärm bliefen. 
Zwei Legtonen nahmen Wagnern, 
Drei Legionen Schloffer ein.“ 


*) Acta Min. Hamburg. Vol. XVIII. p. 969. 


186. 


Die hamburgifehen Prediger erhoben natürlich ein Geſchrei, und 
Hagten beim Senat über ein Blatt, das ihrer Brüder Flucht aus 
Pluto's Neich erzähle. Der Senat lies fogleich die Exemplare auf- 
juchen und bei 40 «PB Strafe ven Verkauf verbieten; ja, auf Vorſchlag 
de8 Syndicus Faber, am 15. Auguft die beiden Nummern der 
Zeitung, als die gräulichften Schmäh- und Yäfterfchriften, auf dem 
ehrlofen Block verbrennen. Edelmann — ftand mit feinen Freun- 
den dabei, al8 die Procedur vorgenommen wurde, und belujtigte ſich 
an dem Auto da Fe. Das Minijterium fandte aber zwei Deputirte 
zum Bürgermeijter und bedankte ſich beim Senat für die Verfügung, 
fehlug dabei vor, die gelehrte Zeitung fowol, wie die politifchen vor 
dem Abdruck cenfiren zu laſſen. Eine Nachforſchung wegen des Ver— 
faſſers des Artifel8 wurde angeftellt. Es fand fich derfelbe Brief zu 
gleicher Zeit abgedrucdt in den Erlanger Beiträgen, und bald 
darauf in den von Simometti herausgegebenen Berliniſchen 
wöchentlihen Berichten (1749 No. 70). Da die Hamburgi- 
fhe gelehrte Zeitung die Fortjeßung von der Altonaer ge- 
lehrten Zeitung war, die vom Nector der Schule in Harburg, 
Strodtmann, redigirt wurde, und in der früher Schon Edelmann’s 
Leben geftanden hatte, ward das hannoverſche Confiftorium 
von hamburgifcher Seite um Nachforfchung wegen des Artikels er- 
fucht. Diefes antwortete, Strodtmann bleibe dabei, ihm feien die 
Gedichte von unbekannter Hand zugefandt, und gebe einen Hieronymus 
Günter als DVerfaffer der Gedichte an; Günter fei aber — ein 
angenommener Name. Strodtmann wurde jedod) feiner Stelle ent- 
jeßt und fam nad) Osnabrüd. Er, wie aud) der General-Superin- 
tendent Pratje verbreiteten, Edelmann felbft habe die Comödie gefpielt. 

Und unwahrscheinlich ift diejes freilich nicht. Edelmann konnte 
fih noch nicht darin finden, daß er nichts herausgeben follte, er 
fühlte ſich geiftig getödtet. Für feine Autorfchaft fpricht auch, 
daß in dem angeführten Gedicht unter den Pfaffen Erdmann 
Neumeifter nicht angeführt wird. Es trifft dies ganz zuſammen 
mit Edelmann’'s Stellung zu Nenmeifter. Er hieng an ihm 


187 


noch im der Erinnerung aus feiner Jugendzeit, und Konnte es nicht 
laſſen, in feine Kirche zu gehen und ihn predigen zu hören, denn ihn 
hielt er für redlicher, als alle pietiftiichen Heuchler,*) Und Neu— 


meiſter predigte doch gewaltig gegen ihn: „Was follen wir vollends dazu 


ſagen“, ſprach er z. B. in ſeinem „Geiſtlichen Rauchopfer“ 
(S. 802), „wenn ein elender Erdenwurm, eine ſchäbichte Made den 
Herrn Jeſum Chriſtum „Der da iſt Gott über Alles gelobet in 
Ewigkeit! Amen!“ ſchändet und läſtert und gar zu Nichts macht? 
Thut das aber nicht der eingefleiſchte Teufel und ſeiner drei Namen 
Unwürdigſter Johann Chriſtian Edelmann? Ich wüßte mic) 
in der Kirchenhiftorie auf Keinen zu befinnen, der von chriftlichen 
Eltern geboren, in der wahren Kirche wiedergeboren, in der evan— 
geliſchen Religion treulich erzogen worden, der fo öffentlich geläftert 
hätte, wie dieſer Unmenſch. Sch würde mich, wie man fagt, zu 
Zode wundern müffen, daß Leute unter den Chriften gefunden wer- 
den, die diejem Ungeheuer beifallen und anhangen Fünnen, wenn ich 


nicht wüßte, daß ein Menfch von Natur zum Unglauben und zur 


Widerjpenftigfeit gegen Gott geneigt ift und fehr Leicht Hingeriffen 
werden kann, wofern er nicht unbeweglich an Gottes Wort ſich hält. 
Wollte ſich ein Gottesfürchtig Gemüth wundern, warum der ge- 
läfterte Jeſus jo lange zufehen könne und diefen Belial nicht 
lebendig von der Erde verfchlingen laſſe, der bedenfe den Reichthum 
Seiner Güte, Geduld und Langmüthigfeit, womit er diefen gränlichen 
Sünder zur Buße leitet. Will er ſich dann nicht befehren und ein 
verlornes Kind bleiben, jo gedenfet doch, welch’ eine Pein im der 
Höffe ihm bereitet iſt. Ihr aber, m. L., verwahret euch, daß ihr 
nicht durch Irrthum der ruchloſen Leute famt ihnen verführet werdet 
und entfallet aus eurer eignen Feſtung! 2. Petri 3, 17—18." — 
Edelmann aber fchreibt in’ feiner zweiten Epiftel an Haren— 
berg: „Sie dürfen nur Erdmann Neumeifter’s „Nöthige Er- 
innerung an die werthe Gemeinde St. Jacob“ leſen, die er 


) Edelmann’s Selbftbiographie ©. 442. 
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zur Bertheidigung feiner am erften Sonntag nad) Spiphanias 
1744 gehaltenen Predigt herauszugeben genöthigt wort. u, dann wer— 
den Sie aus feinem eignen Munde vernehmen, daß ſich verſchiedene 
nachdenfende Gemüther feiner Gemeinde, die er freilich von Amts 
wegen nafeweife Richter, alberne Stümper nennt, dergeftalt an diejer 
Predigt geärgert, daß fie ſich nicht enthalten konnten, öffentlich zu 
fagen, er habe gottesläfterlich gepredigt, gräuliche Dinge vorgebradht, 
ja, gar vier Götter gelehrt; er habe ſich nun ſelbſt zum Ketzer ge— 
macht und möchte Andere nur zufrieden laffen. Anftatt daß num 
der ehrliche Mann, den ich als einen alten Freund meiner jeligen 
Eltern aufrichtig liebe und an feinem Theile vedlicher halte, als alle 
pietiftifchen Heuchler, ein dergleichen gegebenes Aergernis erfennen und 
öffentlich Abbitte hätte thun follen, fällt er immer tiefer in den 
Irrthum.“ Edelmann liebte die unmittelbare Glaubensgewißheit 
beit Neumeifter und achtete fie, während er bei Wagner u. A. 
die Nothbehelfe philofophifcher Vleberzeugungen verachtete. Dazu fam 
eine gewilfe Treue des Gemüthes bei Edelmann, die au jonft 
gegen die, von denen er Gutes empfangen, ſich äußerte. So konnte 
er, als er zuerft nad Hamburg fam, im Januar 1747, ſich das 
„ziemlich tranvige Vergnügen nicht verfagen, die Leiche des Herrn 
Senator Brodes zu ihrer letzten Ruhe zu bringen zu helfen“. „Der 
Herr Senior Wagner,“ jchreibt er jpäter, „hat zwar in feiner 
wieder mich hevansgegebenen Schmähfchrift dawider proteftirt, da er 
dei den Verwandten des VBerftorbenen, weil ich dies in dem Evan- 
gelium St. Harenberg’s geäußert, ein ordentliches Inquiſito— 
rium angeftellt und das Gegentheil erfahren; aber Edelmann habe 
nicht zu denen gehört, die fich den Gang haben bezahlen laſſen, jon- 
dern zu den Taufenden, die in Hamburg dem Manne das Geleite 
gegeben, wie ja Jeder, der noch fein öffentliches Leichenbegängnis in 
Hamburg mit angejehen, dieſe Curioſität vornämlich wegen der 
lächerlichen Art, die Leichen zu tragen, gerne mit anſieht, da die ſ.g. 
veitenden Diener mit der Leiche taumeln, als ob fie betrunfen wären.“ 

Beim Ausgang des Jahres 1749 wurden Edelmann’s Shrif- 
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ten, namentlich fein |. g. Slaubensbefenntnis, Mofes mit 
aufgededtem Angeficht und die Epiftel St. Harenberg’s, als 
ärgerliche und gottloſe Schriften auch von der kaiſerlichen Bücher-Com- 
miſſion veguirivet und am 9. Mai 1750 in Franffurtam Main 
mit gewöhnlichen Solemnitäten, unter erftaunlichem Zulaufe, durch 
Scharfrichters Hand verbrannt. Da hielt 8 Edelmann für ficherer, 
jeinen Wohnſitz wieder in Berlin zu nehmen. Er wohnte bald 
auf Sparren’s Weinberg, vor dem Thore, bald in der Wilhelm: 
ſtraße, in der Behauſung der Frau Präfidentin von Often, Cr 
lebte hier frei, in gutem Wohlftande, von vielen Freunden unterftügt, 
fo ſoll z. B. Markgraf von Schwed ihm eine jährliche Kleine 
Benfion ausgeſetzt haben*); und kam mit vielen Leuten, auch mit 
den ausgezeichneten jüngeren Gelehrten, die damals in Berlin 
lebten, zujammen. Schon 1747 hatte Sulzer, der befannte Ber- 
faffer der Theorie der Schönen Künfte, der damals Profeffor 
am Zoahimsthaler Gymnafium war, an Samıel Gotthold 
Lange**) geſchrieben: „Geſtern habe ich den berufenen Edelmann 
in einer Gefellfchaft getroffen. Er iſt im Umgange ein recht artiger 
Mann, und man fan faum glauben, daß er derjelbige Mann ift, 
der in feinen Schriften jo poltert und ſchimpft.“ — Einen ganz 
andern Eindrud machte Edelmann auf Moſes Mendelsjohn. 
„sc habe Edelmann, der unter einem andern Namen hier Leben 
muß, gejehen und geſprochen“, fchrieb ev,”**) „Ich fenne feine erbärm— 
lichere Figur, als die, unter welcher er fich ſchüchtern ins Zimmer 
ſchlich, als er befürchtete, gefannt zu werden.“ Gin anderes Mal 
kam Mendelsfohn innerlich aufgebracht zu Müchler und erzählte 
ihm, daß er den Religionsſpötter Edelmann eben verlafen. Auf 
vielfache Einladungen, die er von diefem Marne erhalten, fei er zu 
ihm gegangen, aber der Elende habe ihn mit den fadelten Ideen des 


*) Acta hist. ecel. XVII. p. 969. 
9 9.6. Lange, Sammlung gefehrter Briefe. Halle 1769. Th.1. ©. 308. 
***) Kayſerling: M. Mendelsjohn’s Leben. 
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Unglaubens unterhalten, und, da er feiner religiöfen Grundſätze 
wegen fich geweigert habe, von dem Weine, den der hölzerne Menſch 
ihm vorgefeßt, zu trinken; fo habe er anhören müfjen, wie dieſer 
geprahlt: „Wir ftarfen Geifter bedürfen feines Zwanges und fünnen 
einzig unferer Neigung folgen.“ Er habe deshalb fofort nach jeinem 
Hute gegriffen und fei weggegangen, feſt entjchloffen, mit einem jo 
elenden Menfchen nie wieder Gemeinfchaft zu haben. — Aus dem 
Jahre 1755 Haben wir noch ein Urtheil über ihn von Mendels- 
john in einem Briefe an Leſſing vom 19, November: „Bon 
Edelmann, heißt es da, will ich einige Worte fprechen, weil ich 
mich fo ſehr über ihn gewundert habe. Welch ein hölzerner Mann! 
Ich wette was, der Menſch hat ebenfo viel Blei in feinem Gehirn, 
als Eiſen an feinen Stiefeln! Sie kennen ihn doch auch, Liebjter 
Leſſing? Hit er Ihnen nicht ebenfo klotzmäßig erfchtenen? Wenn 
er doch nur ein rechter Windbeutel wäre! So was hätte ich nie 
vermuthet, als man mir jagte, Edelmann würde heute fonmen. 
Es kann aber leicht jein, daß ihn Verfolgung, Unglück und Be— 
ichwerlichkeiten. fo ſehr niedergefchlagen und alle feine Lebensgeifter 
unterdrückt Haben!” — Leſſing fann aud) feinen jonderlichen Ein— 
druck von ihm bekommen haben, da er in einem Briefe an feinen Vater 
am 2. November 1750, den verrufenen Yeibmedicus Friedrich IL, 
de la Mettrie, den Berfaffer der Schrift: „L’homme machine“, mit 
ihm vergleicht und jagt: „Edelmann fei ein Heiliger gegen die- 
jen!“*) Doc, wenn auch dem Mendelsfohn fein Auftreten mißfiel, 
fo meinte er doc) in einem Schreiben vom 29. Juli 1779, Edelmann 
jei, ein unfchuldiges Opfer altdeutfcher Aufrichtigfeit, gefalfen.**) 
Zu Edelmann’s gleichgefinnten Freunden gehörte der Sohn des 
ehemaligen veformirten Hofpredigers von Steinburg, der fich, wie 
jo Viele in jener Zeit, öffentlich als Gottesleugner erklärte, Es 
bildete fich von ſelbſt eine Gefelffchaft wahrer und wirfficher Frei— 


*) Lejjing’s Schriften von Maltzahn XI. ©. 23. 
**) ©. Rayferling a. a. D. “ 
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geiſter, die, wie Edelmann in der Epiftel an Harenberg 
3 Schreibt, durch das Band der Liebe und geſellſchaftlicher Behülflichkeit 
& weit fejter unter einander verbunden war, al8 die der fectirerifchen N) 
4 Namenchriſten. Ueber diefe Verbindung erklärt fih Edelmann in 
F: > einer andern Schrift jo: „Es gereicht den armen Sündern zur 
ſchlechten Ehre, daß Leute, die die Freigeifter ohne gründliche Proben 
einer wahren Beſſerung nimmermehr in ihre Gemeinschaft aufnehmen 
würden, auf einen nur in der Todesangft ausgepreßten Widerruf für 
ihre Glaubensbrüder aufgenommen werden. Sie werden nie erleben, 
daß wir mit Lafterhaften Leuten, wenn fie gleich Alles glauben ſollten, 
was wir bisher vorgetragen haben, Gemeinjchaft Haben. Wir fünnen 
um des Wohlitandes wegen nicht allemal verwehren, daß einer oder 
der andere in Gefellichaft vorkommen follte, der zu unfern Sätzen 
ja jagt, und doch nicht denfelben gemäß Lebt, aber wir werden einen 
ſolchen nie in umfere vertrauliche Gemeinfchaft aufnehmen. Unſere 
Gemeinjchaft it feine Glaubensgemeinfchaft; den Glauben laffen wir 
- jedem frei, wenn er nur ein ehrlicher, ehrbarer und befcheidener 
Menſch if. Wir tragen mit Fehlern, Schwächen, Webereilungen 
Geduld, aber wir laſſen uns nicht bereden, offenbare Lafter und 
Abſſcheulichkeiten, für Uebereilungen zu halten. Zn Summa, unfere 
Abſicht ift, uns frei zu machen von Allem, was unfere Yeibes- und 
Gemüthsruhe ftören und das an fich ſchon mühjelige Leben noch 
mühjfeliger machen fann.“ 
Edelmann fuhr aber, troß des Verbotes, etwas druden zu 
laſſen, fort, fleißig zu arbeiten. Er hatte Wagner, dem ham- 
burgifchen Senior, noch nicht geantwortet. Er benußte dazu ein 
—* Sendſchreiben, das er doch, im Juni 1749, an ſeine Freunde erlies, 
um einen, nad ſeiner Meinung, unſchuldig verleumdeten Mann 
zu retten. Ein Franzoſe, der dritte Sohn des Freiherrn de la 
Barenne, Sean Baptiftele Villain, war Benedictiner-Mönch 
geweſen, hatte aber feinen Orden verlaffen, ſich in die große Geſell⸗ 
ſchaft in Baris begeben, und war felbft häufig zu der Princeffe de 
Conti gefommen. Da er fid) in mehreren Schriften heftig gegen 
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die römifche Kirche ausgefprochen hatte, wurde er vom Cardinal, 
Fleury verfolgt und ins Gefängnis gefeßt. Nach 15 Monaten 
gelang e8 ihm, zu entfommen und nad Holland zu entfliehen. Gin 
Bud, da8 er hier fihrieb: Examen de la Religion, dont on 
cherche l’Eclairissement de bonne foy, wurde gegen feinen Willen 
in Amjterdam gedrucdt und machte gewaltiges Auffehen. Er felbit 
ftarb ſechs Monate nach) dem Erjiheinen des Buches; da wurde 
fogleich das Gerücht verbreitet, der Verfalfer habe La Serre geheißen, 
aber auf dem Todbette fich befehrt und das Buch widerrufen. 
Edelmann, der die Unmahrfcheinlichfeit diefes Geredes nachzu— 
weifen ſich berufen fühlte, ſprach ſich bei diefer Gelegenheit 
über Wagner’s Widerlegung feiner eignen Schriften aus. „Herr 
Wagner, fehreibt er unter Anderm, muß doc wiffen, daß den Frei- 
geijtern befannt fei, daß alle Vorherverfündigungen in der Schrift 
lange nach dem Erfolg der Begebenheiten von den Vorjtehern der 
Juden erdichter find. — Der liebe Mann hätte vorher beweifen 
jollen, daß die Weiffagung wirklich aus Jacobs Munde gefloffen. 
Das würde ihm mehr Angftfchweiß ausgepreft haben, als alfes 
weitläufige Gefchreibjel! — Wir finden gar nicht nöthig, uns einen 
jterbenden Hirten darzuftellen, der bei den Worten 1. Mof. 49 die 
Gedanken wirflich gehabt, wie Herr Wagner, — Die Türfen würden 
die Weiffagung richtiger auf Mahomed beziehen, als die Chriften 
auf Chriftum, da jener wirflich ein Held war. Wagner überjett 
Schilo willkürlich „Briedensftifter“, „Heilbringer". Das ift Jeſus 
aber auch nicht gewefen. Die Freigeifter find ihre eignen Friedens- 
ftifter; fie bringen Frieden und Heil, da fie die Menfchen von 
der Angft befreien, in die fie die orthodoxe Lehre von der Sünd— 
haftigfeit der menfchlichen Natur verfegt. Es läßt fih in Ruhe 
fterben, wenn man verfichert ift, daß man den Urfprung feines 
Weſens, den gütigen Schöpfer, nie mit feinen Handlungen habe 
beleidigen wollen, nie habe zum Borne reizen fönnen. Die geiftigen 
Düttel, die Teufel, die andere arme Sünder quälen, verfehwinden 
bei dieſer Ueberzeugung.“ — Edelmann macht aud darauf auf- 
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* merkſam, sah dre Originale der heiligen Säriften verloren ge- 
© gangen feien; die Weiffagung des Jacob ein Zufat des ira fei. 
„Daß Ejra aber Zuſätze gemacht, Hat auch Holberg (der dänische 
Profeſſor der Hiftorie in Kopenhagen, deffen „Sefchichte dev Juden“ 
TAT, in Altona, überjegt erfchien) bewiefen. Die Freigeifter fragen 
aber, warum der „heilige Geift" follte die Bibel erft von ver- 
ſchiedenen Menfchen haben ausflicken Yaffen und nicht mit Einem 
Male vollfommen dictirt haben. Herr Holberg meint, bei 
feiner Meinung leide die Religion nichts; aber der Aberglaube, 
der uns dieſe von fehlbaren Menfchen aufgejegten Bücher für un- 
fehlbar aufdringen will, leidet gewaltig.“ 
R Edelmann begann num, feinen Lebenslauf aufzufegen; am 
5. December 1750 beendete er den erften Theil, am 22. Dechr. 
1752 (er vergas nie, das Datum am Ende des Manuferipts zu 
bemerfen) den zweiten. Nach diefer Zeit wiffen wir fehr wenig 
von feinem Leben. Er lies noch ein „ldtes Sendfchreiben”, über 
die Unſterblichkeit, ausgehen; wandte fich dann wieder zu feinem Buche 
Moſes mit aufgedecktem Angeſicht“, und vollendete 1754 deu 
12ten Anblid. Als er darauf die „Zweite Epijtel an Harenberg“ 
am 22. September 1756 vollendet, bemerkt er in einem Poſt— 
ſcriptum, „daß er nun 10 Yahre lang gegen feine weisheitSvollen 
Gegner das Stillfehweigen gehalten.“ Wahrſcheinlich ift er aber 
nicht immer in Berlin geblieben, wenigjtens leſen wir unter dent 
jüngjten Manufeript, das von ihm auf der hamburgiſchen Stadt- 
bilbliothek fich findet, die Angabe: Hinivi d. 15. Mai, Noctu horae | 
12. 1759. Hamburgi. 
5 Bon feinem Ende findet ſich nur eine Anzeige in den „Ber— 
Liner Nachrichten von Staats und Gelehrten Sachen" 1767. Nad) 
£ dieſer ift er, nachdem ein Schlagfluß am 15. Februar Nachmittags 
ihn, auf feinem Stuhl fitend, betroffen, gegen 9 Uhr Abende 
ER ‚ebenfo ſtill, als unvermuthet dem Schauplag dev Welt entzogen. 
= Eine von ihm Hinterlaffene Dispofition, nach welcher er unter 
j 


er Begleitung weniger feiner guten Freunde auf dem Kirchhofe vor 
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unvorbereitet getroffen.*) 


Edelmann und Reimarus hatten beide ſich in ihrem 
religiöſen Bedürfnis in der lutheriſchen Gemeinſchaft, wie ſie ſich 
zu ihrer Zeit geſtaltet, unbefriedigt gefühlt. Reimarus war 
beim Studium der Wolfffchen Philofophie, durch den Geift feiner 
Zeit, auf den Unterfchted der natürlichen und geoffenbarten Re— 


ligion geführt; er Hatte feine Ruhe gefunden, wie er meinte, 


in der natürlichen Religion; dabei ift ihm aber nie zum Bewußtfein 
gefommen, welchen Einfluß das Chriſtenthum auf die Religion 
feines Herzens hatte. Die Lehren der geoffenbarten Neligion, wie 


fie die Theologie feiner Zeit darjtellte, erfchienen ihm unverftändig 


und deshalb überflüſſig. Die Befriedigung, die er in feiner Auf: 
faffung der natürlichen Religion fand, erfüllte ihn mit dem Ver— 
langen, die Lehren der Vernunft-Religion auszubreiten und gegen 
Spinoza und Lamettrie, Bayle und Hume, wie gegen Buffon, 
d'Alembert und Maupertuis und Andere zu vertheidigen; 
die Zweifel an der Wahrheit der in der Bibel enthaltenen Lehren, die 
ihn ſein Leben hindurch quälten, ſcheuete er ſich dagegen bis an ſein 
Ende, bekannt werden zu laſſen. — Edelmann hatte einen viel ſchwere— 


ren Lebensweg. Er Hatte viel mehr mit der natürlichen Eitelfeit feines 
Herzens zu fümpfen. Er Hatte das Wort vor Augen, das Zohannes 


ſchreibt (1.30). 3, 9: „Wer aus Gott geboren ift, der thut nicht 
Sünde, und kann nicht fündigen.“ Und er felbjt wollte ein voll- 
fommener Wiedergeborner fein durch feine eigne Kraft! Cr fuchte 
ſolche Wiedergeborne auch vergeblich in der lutheriſ chen, in der römischen 


Kirche, bei den Sectirern; er fand feine. Da lies ihn feine Eitel- 


*) 9. Pröhle, Feldgarben 1859. S. 257. 
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dem Halfefchen Thor beerdigt werden wollte, fcheint die Vermuthung | 
zu erregen, daß ihn ein folches Ende weder ganz unerwartet, nod) 5 


EL 
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keit wähnen, das Wort Gottes deuteln zu müſſen, it es ſeiner 
eingebildeten Erkenntnis entſpräche. Er ſelbſt bildete fich ein, jetzt 
tiefer einzudringen in das Verſtändnis der Wahrheit; ja, er ſchmeichelte 
fi immer mit der Borftellung, höhere Erfenntniffe zu haben, ale 
Andere. — Er war fich ſelbſt genug und lebte nur für fich, auch dann, 
wenn er Andern zu nützen juchte. Deshalb fonnte er es aud) unter- 
laffen, feine Ideen befannt zu machen, als ihm diefes unterfagt 
ward; es kitzelte feiner Eitelfeit, auch dadurch bei Andern Erftaunen 
zu erregen; im Stillen ſchrieb er noch Vieles für fich, über fich, 
in der Hoffnung, daß es noch einmal befannt werde. Er verlor 
zuletzt ſich in Spinoziftifchen Ideen, die er doch nicht faßte, wie 
ihm die Gelegenheit fehlte, Auffehen zu machen. 


Gedruckt bei 9. ©. Herfiehl. 
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35°, Sobann Meldior. Eine Rettung von Dr. Georg 
Ketix dt Röpe. Mit Portrait und Facfimile. gr. 8. 1860. 
(18% Bogen.) geh. 1,9 6 Sgr. 
I. Band. Nicolai, Dr. Philipp, Paftor zu St. Catharinen. Vor— 
lefungen gehalten auf Veranlaffung des Vereins für Hamburger 
Gefchichte, von 9. 9. Wendt, Paſtor zu St. Cathar. M. Portr. 
und Facfimile. gr. 8. 1860. (83 B.) geb. 18. Sgr. 
II. Bond. Winckler, Johann, Paſtor zu St. Michaelis und die 


Hamb. Kirche in feiner Zeit (1684—1705) nach gleichzeitigen, Hor- 


nehmlich handſchriftlichen Quellen v. Joh. Geffefen, Dr. theol., 

Haftor zu St. Michael. Mit Portrait, Tacfimile und Wappen. 

gr. 8. 1861. (28% 8.) De 

IV. Band. Joachim Weftphal u. Johannes Calvin, von Paftor 

€. Möndeberg. gr. 8. 1865. geh. 134 Bogen. 24 Sgr. 

V. Band. Hermann Sammel Neimarus u. Johann Chriftian 

Edelmann, von Paſtor E. Möndeberg. gr. 8. 1867. geb. 

13 Bogen. 24 Sgr. 
Baur, G. U. 2., Dr. theol. Predigten. 

Bolftändiger Jahrgang 1862. 2 Bände: über die alten Epifteln. 

2.2 24 Sgr. 

— 1865. 2Bände: über die alten Evangelien. 

2, 20 Sgr. 

Jahrgang 1863: über die neuen Evangelien. Hiervon erfchienen 

die Feftpredigten unter dem Titel: Die Thatfachen Des a 

1 gr. 


geb. 
Jahrgang 1864: über die neuen epiftolifchen Terte. Cine Aus— 
wahl unter dem Zitel: Kampf, Sieg und Frieden. geh. IP 6 Sgr. 


— Wilh. (Paſtor an der St. Anfhar:Capelfe.) Die Kraft der | 


üden und die Stärfe der Unvermögenden. Bier Pre: 


digten. gr. 8. 1866, geh. 9 Sar. 
— — Dfterfegen. 4 Predigten. 1867. geb. 9 ©gr. 
— — Der Weg des Kreuzes. Pafftonsypredigt, gebalten am Sonn: 
tage Eftomiht 1867. gr. 8. 3 Sgr. 


Mönckeberg, ©, Beiträge zur würdigen Herftellung des Tertes 
der Iutherifhen Bibelüberfebung. (Snhalt: 1) Hfftort- 
fhes, 2) Grammatiſches, 3) Lericographifches, 4) Kritifches.) gr. 8. 
1855. geb. 18 Sgr. 

geilen, Dr. theol. J. B., Grundzüge zur Gefhichte der Kritik des 
Schul: und Unterrtihtswefeng der Herzogthümer Schles— 
wig und Holftein, vom criftl. wiffenfchaftlichen Standpunkte. 
gr. 8. 1860. geh: 2. 

Lau, ©. J. Th. (Paſtor in Ottenſen). Geſchichte der Einführung und 

Berbreitung der Reformation in den Herzogthümern Schleswig: 
Holftein bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. gr. 8. 1867. 
geh. 2 »P 20 Sgr. 

SKoopmann, W. H., Dr. theol. (Bifhof für Holftein) Das 

evangelifhe Chriſtenthum in feinem Berhältniffe zu der mo— 
dernen Eultur. Zugleich ein motivirter Proteft gegen die Ten— 
denzen des fogenannten deutfchen Proteftantenvereing. gr. 8. 1866. 


geb. 18 Sgr. 


Hoffmann, F. A. (GOberlehrer einer Armenſchule.) Der kleine Kate— 
chismus Luthers, erläutert und den Müttern und Elementar— 
lehrern zum Gebraud dargeboten. gr. 8. 1865. geb. 
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